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Zielort: Kratersee

Das Deer war vorsichtig. Nur zögernd trat es auf die Lichtung, die Ohren hoch aufgerichtet, die dunklen Augen weit geöffnet.

Pieroo hielt den Atem an. Es war ein altes, mageres Tier, das sah er an dem stumpfen Fell und den Rippenbögen, die sich darunter abzeichneten.

Pieroo warf einen raschen Blick auf die anderen Männer, die sich ebenso wie er hinter Büschen verbargen. Seine gefühllosen Finger umklammerten den Speer. Endlich neigte das Deer den Kopf und begann mit der Schnauze den Schnee aufzuwühlen. Pieroo holte aus. Seine Muskeln spannten sich. »Verdammtes Pack!«

Mit einem einzigen Satz verschwand das Deer von der Lichtung. Pieroo fuhr herum, sah Gestalten zwischen den Bäumen auftauchen. Dann fielen Schüsse…


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Ein fluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den US-P iloten Matthew Drax, dessen Jet -Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Riss im Raum/Zeit -Kontinuum in s Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird Matt Drax von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

In diesem Band spielen etliche Personen eine Rolle, die schon aus früheren Romanen bekannt sind und an deren Historie ich an dieser Stelle erinnern will:

Jacob Smythe: Der Wissenschaftler war Drax' Copilot beim Kometenein schlag und wurde mit ihm in die Zukunft geschleudert. Er verlor den Verstand und versucht seither, sich zum »Herrn der Welt« aufzuschwingen. In Matt sieht er den Einzigen, der ihn daran hinde rn könnte.

Philipp Hollyday: Als die Running Men einen von Matts Kameraden, den Astrophysiker David McKenzie abfingen, schleusten sie statt seiner Hollyday beim Weltrat ein, nachdem sie ihn chirurgisch verändert und dank eines Hydriten McKenzies Geistesin halt auf ihn übertragen hatten. Auf der ISS wurde er jedoch enttarnt und versucht seit der Rückkehr zur Erde seine Rebellengruppe zu erreichen.

Lynne Crow: Die Tochter des Militärchefs Arthur Crow wurde bei einem Kampf schwer verletzt und trägt nun einen bionischen Arm. Auf den Rebellenführer Mr. Black und Matt Drax ist sie nicht gut zu sprechen. Genau wie

Lieutenant Jeremiah »Jazz« Garrett: Der WCA-Agent erschoss den Rebellen-Unterführer Mr. White und verdankt Matt Drax sein eingeschlagenes Gebiss.

Pieroo: Der Stammesführer aus Leipzig traf schon früh mit Matt zusammen und wurde wie er als Sklave nach Meeraka verschifft. In New York trennten sich ihre Wege, als er Samtha heiratete und sich ihrem Stamm anschloss.

Merlin Roots: Der ehemalige WCA-Mann half in Europa beim Aufbau einer Barbarenarmee, welche die dortigen Völker an einem Aufstieg hindern sollen. Er stellte sich gegen den Weltrat und schloss sich den Rebellen an.

Mr. Black : Der Anführer der Running Men ist ein Klon des US-Präsidenten Schwarzenegger, dessen Gene vor der Katastrophe 2012 eingefroren wurden. Ihm verdankt der Weltrat das Serum gegen seine Immunschwache.


Mulay, der Schamane betete jeden Morgen, jeden Mittag und jeden Abend zu den Feuergöttern, denen er sein Leben gewidmet hatte. Die Vollmondnächte verbrachte er in tiefer Meditation, die Neumondnächte mit Klagegesängen.

Es gab viele, die er auf dem Weg zum Ewigen Feuer begleiten musste - so viele Tote…

An diesem Morgen beendete er den heiseren Gesang erst, als seine Stimme versagte und die Sonnenstrahlen in seinen Augen stachen. Er legte die Felle ab, die ihn in der Nacht vor der Kälte geschützt hatten, und verneigte sich tief vor einem kleinen steinernen Altar.

Eine Frauenstimme schluchzte, aber Mulay hatte nicht mehr die Kraft, die Mutter, deren drei Kinder zum Ewigen Feuer gegangen waren, zu trösten. Er stand nur stumm auf und trug den Altar mit vorgetäuschtem Respekt in sein Zelt. Erst als der Eingang verschlossen und er allein mit seinen Göttern war, erlaubte sich Mulay, sie zu beschimpfen.

Die Feuergötter hatten ihn an diesen Ort gebracht, nachdem er mit dem Stamm aus Nuu'ork geflohen und über das Land gezogen war. In seinen Visionen gaukelten sie ihm endlose Ebenen voller Siils vor, dabei hatte Mulay seit vielen Monden kein einziges dieser Tiere gesehen. (Kleine Tierkunde: Deers sind Rotwild, Siils eine Robbenart)

Der Stamm war nach Süden gereist, so wie es die Feuergötter befohlen hatten. Doch die versprochenen Eisebenen hatten sie nicht gefunden - nur Probleme und Hindernisse. Bevor das Unheil über Nuu'ork hereinbrach, war das Leben der Nomaden von einem stets gleichen Rhythmus geprägt gewesen: Im Winter zogen sie mit den Siils nach Süden, im Sommer folgten sie ihnen zurück nach Norden. Nie hatten sie das ewige Eis verlassen, nie die wundersamen Dinge gesehen, von denen sie jetzt tagtäglich umgeben waren.

Mulay dachte an den ersten Frühling in diesem seltsamen Land, an den grünen Boden, die Blätter der Pflanzen und die Blumen, deren Farbenpracht die Sinne verwirrte. Er dachte an Wasser, das ungefroren und warm aus grauen Wolken fiel und an die Sonne, deren Wärme den Schweiß auf der Haut trocknete.

Es waren Dinge, für die sie in ihrer Sprache keine Worte kannten: Hitze, Gras, Regen, aber auch Sumpf, Flöhe, Verwesung…

Die Gefahren der neuen Welt waren zahlreicher als ihre Wunder. Frisches Fleisch verrottete innerhalb weniger Tage, Fett wurde ranzig und fast alle Stammesmitglieder litten unter juckendem Ausschlag. Nach dem Verschwinden der Siils hatten die Krieger anfangs ratlos vor den Tieren dieses Landes gestanden, unschlüssig darüber, welche sie jagen konnten und von welchen sie gejagt werden würden.

Ohne Pieroo, das hatte Mulay schnell erkannt, waren sie hilflos. Er und die Freundin seines Weibes Samtha - Yuli, die mittlerweile mit dem Krieger Ru'aley lebte -, stammten aus dieser Welt, hatten sich jedoch nach der Flucht aus Nuu'ork dem Stamm angeschlossen. Zu ihnen ging Mulay, wenn er nach Antworten suchte oder vor Problemen stand, die er allein nicht lösen konnte. Yuli hatte ihm gezeigt, wie man die lästigen Flöhe bekämpfte, welche Pflanzen essbar und welche giftig waren. Von ihnen lernten sie das Pökeln von Fleisch und das Sammeln von essbarem Obst, während Pieroo mit den Kriegern in die Wälder ging und ihnen die Jagd auf Deers beibrachte.

Nur der Krankheit, die seit fast einem Mond unter den Stammesmitgliedern wütete, standen auch sie ratlos gegenüber.

Mulay warf einen letzten verächtlichen Blick auf den Altar der Feuergötter, dann trat er hinaus ins Freie. Es war ruhig auf der Lichtung, die er als Lagerplatz erwählt hatte. Die Zelte gruppierten sich in Ringen um das fast abgebrannte Gemeinschaftsfeuer. Rauch stieg aus den Zeltspitzen hervor und verlor sich im endlos blauen Himmel. Außer einigen alten Frauen, die auf Felsen saßen und ihre Körper tief im Gebet versunken vor und zurück pendeln ließen, war niemand zu sehen. Das Lager wirkte verlassen.

Langsam und mit hängenden Schultern begann Mulay seine morgendliche Runde. Er kannte die Namen aller Familien, wusste, wer dort erkrankt und wer bereits gestorben war. Mehr als die Hälfte des Stammes lag mit hohem Fieber in den Zelten, und wenn Mulay seine Erfahrungswerte richtig einschätzte, würden nur wenige die Krankheit überleben.

Die Dämonen, die in ihren Körpern hausen, sind grausam und mächtig, dachte er. Ich kann nichts gegen sie ausrichten.

»Mulay?«

Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und bemerkte Ne'komay, einen jungen Mann, dem die Trauer tiefe Falten ins Gesicht gegraben hatten. Seine Frau und vier seiner sechs Kinder waren dem Fieber zum Opfer gefallen. Jetzt humpelte er einbeinig und auf Krücken Mulay entgegen.

Die Feuergötter stellen ihn auf eine besonders harte Probe, dachte Mulay, der dem Krieger nach einem Unfall im vergangenen Winter das Bein hatte abnehmen müssen. Seitdem verwaltete Ne'komay die Nahrungsvorräte des Stammes.

»Was kann ich für dich tun, mein Freund?«, fragte er.

»Sind die Jäger bereits zurück?«

Mulay schüttelte den Kopf. »Sie werden bald kommen. Um diese Zeit ist es zu gefährlich im Wald.«

Ne'komay sah kurz zur Seite, als wolle er sicherstellen, dass niemand ihnen zuhörte. Dann senkte er die Stimme. »Die letzten Vorräte sind fast verbraucht. Wir haben kein Fleisch mehr, kein Mehl, nur noch ein paar Beeren und Wurzeln. Die Frauen können nichts samme ln, weil sie entweder krank sind oder ihre Familien pflegen oder…« Er ließ den Satz unvollendet und senkte den Blick.

»… betteln«, ergänzte Mulay für ihn. Die Krankheit hatte den Stamm in eine Hungersnot geführt. Eh emals stolze Krieger sahen keine andere Möglichkeit mehr, als ihre Frauen und Kinder zur Stadt zu schicken, um ein wenig Essbares zu erbetteln.

Er sah nach Osten, zu den Rauchfahnen, die wie eine höhnische Provokation hinter den Bäumen aufstiegen.

Waashton, dachte er voller Abscheu. Wenn ich könnte, würde ich wie ein Feuersturm über dich hinwegfegen, bis nichts mehr übrig wäre von deinem Lärm, deinem Schmutz und deinen verfluchten Bax. (Noch ein paar Begriffe: Bax = Zahlungsmittel (ehem. Kreditkarten), Waashton = Washington; Nu u'ork = New York)

Aber er konnte nicht, war im Gegenteil sogar auf die Mildtätigkeit der Stadtfürsten angewiesen. Sie hatten dem Stamm nach langem Bitten und etlichen Geschenken erlaubt, in der Nähe Waashtons zu lagern. Nur Wild erlegen durften die Krieger nicht, denn die Wälder rund um die Stadt waren den Jägern vorbehalten, die über eine sogenannte Permiit verfügten, eine Erlaubnis, die man nur als Einwohner Waashtons oder gegen Bax erhielt. Auf Wilderei stand die Todesstrafe.

Trotz der Gefahr gingen die Krieger auf die Jagd, denn es gab nichts, was sie sonst hätten tun können. Weiterziehen war wegen der Kranken unmöglich, die Stadt war für Barbaren tabu und Arbeit auf den Feldern gab es im Winter nicht. Also nahmen sie die Gefahr in Kauf.

»Mulay?«

Schuldbewusst wandte er den Blick von der Stadt ab und Ne'komay zu. »Entschuldige, ich war mit den Gedanken nicht bei der Sache. Warten wir ab, bis die Krieger zurück sind. Vielleicht hatten sie Glück.«

»Dafür sollten wir beten.«

Mulay wollte antworten, aber eine Bewegung zwischen den Bäumen lenkte ihn ab. Äste knackten, Schnee rieselte zu Boden, dann trat die kleine Kriegergruppe, die er am letzten Abend verabschiedet hatte, auf die Lichtung. Vier Männer, die einen fünften zwischen sich trugen, gingen auf das nie dergebrannte Feuer zu. Selbst auf die Entfernung konnte Mulay sehen, dass der fünfte tot war.

»Keine Beute«, flüsterte Ne'komay neben ihm. Den Toten schien er gar nicht zu bemerken. »Was sollen wir jetzt tun?« Mulay wandte sich ab.

***

Vier Wochen zuvor

Manchmal flüsterte die Seele in ihrem Gefängnis, manchmal warf sie sich schreiend gegen die Gitterstäbe, die Phil Hollyday um sie errichtet hatte. Aber das waren nur kurze Momente, die er mit einem schnellen Griff in das Medikamentenröhrchen beendete. Achtundneunzig Pillen hatte er bei seiner Flucht aus Amarillo mitgenommen; jetzt, nach einem Tag und einer Nacht lagen noch zweiundneunzig auf dem Beifahrersitz des Gleiters.

Er machte sich keine Sorgen über Nachschub, denn die Abstände, in denen er das Medikame nt benötigte, wurden immer größer. Der Geist Dave McKenzies in ihm starb, das spürte er deutlich.

Phil drehte eine der Pillen zwischen den Fingern. Sie war winzig, halb so groß wie der Nagel seines kleinen Fingers, und doch hatte sie die Macht, den lästigen Gast in seinem Verstand zu töten. Er verstand nicht, wie das möglich war.

Aber du, dachte er, du verstehst es, nicht wahr, Dave?

Es blieb still in seinem Inneren. Phil schüttelte lächelnd den Kopf, schluckte die Pille und steckte das Röhrchen in die Tasche seines blauen Overalls.

Eigentlich war er ein Running Man, ein Rebell, der sich gegen den Weltrat in Waashton stellte. Aber sein Engagement hatte ihn in eine Richtung geführt, die er nie erwartet hätte. Mr. Black, der Anführer der Rebellen, wollte nicht seine Kampfeskraft, sondern seinen Körper - im wahrsten Sinne des Wortes. Es war den Running Men gelungen, mit Hilfe eines gefangenen Hydriten den Geist eines Mannes namens David McKenzie in Phils Körper zu kopieren und sein Aussehen entsprechend zu verändern.

McKenzie war ein Astrophysiker aus der Zeit vor Kristofluu, dessen Wissen für die Eroberungspläne des Weltrats von großer Wichtigkeit war. Nach zahlreichen Widrigkeiten hatte es Hollyday/McKenzie schließlich geschafft, zusammen mit Commander Matthew Drax in einem Shuttle zu einer Raumstation der alten Welt zu fliegen. Dort sorgten giftige Pilze für Phils geistigen Zusammenbruch und schwere Verätzungen in seinem Gesicht. [1]

Beide Probleme hatten die Cyborgs in Amarillo, wohin Drax mit dem Shuttle geflohen war, in den Griff bekommen. Von den Verätzungen waren nur noch ein paar Narben zurückgeblieben und die kleinen weißen Pillen hatten McKenzie zum Schweigen gebracht. Und das war auch gut so, denn die ständigen Diskussionen hätten Phil beinahe um den Verstand gebracht.

Dave, dachte er, du hättest nicht zugelassen, dass ich den WCA-Agenten mit einer Eisenstange erschlage. Du könntest niemanden töten, selbst wenn dein Leben davon abhinge, richtig?

Phil lauschte in sich hinein, aber Dave mahnte nicht, schimpft e nicht, trauerte nicht. Da war nur Leere, und für einen kurzen Moment fragte er sich, ob sein Kopf bereits McKenzies Grab geworden war.

Dann schüttelte Phil den Gedanken ab. Es gab wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste. Die Running Men wussten nichts von den Entdeckungen, die der Weltrat auf der ISS gemacht hatte, ahnten nichts von den Siedlungen, die rund um den Einschlagkrater Kristofluus entstanden waren. Niemand außer ihm konnte ihnen davon berichten, aber dazu musste er sie erst einmal finden. Er hoffte, dass sie in Waashton wieder Fuß gefasst hatten.

Seine einzigen Hilfsmittel bei dieser Reise waren der im Gleiter eingebaute Kompass und seine ungenaue geographische Vorstellung, die Waashton in nordöstlicher Richtung ansiedelte. Also hatte Ph il beschlossen, nach Osten bis zum Meer zu fliegen und dann an der Küste entlang nach Norden. Das war zwar ein Umweg, aber wenigstens würde er die Stadt so nicht verfehlen können.

Er steckte die Hände tief in die Taschen und unterdrückte ein Zittern. Der Overall, den ihm die Cyborgs im Arrest gegeben hatten, war für diese Temperaturen denkbar ungeeignet. Während des Flugs im offenen Gleiter stach der Wind wie mit Nadeln in seine Haut, und selbst die Stunden, die Phil sich am Lagefeuer gegönnt hatte, reichten nicht aus, um die Kälte aus seinem Körper zu vertreiben. Sehnsüchtig dachte er an den Fellmantel, den er in Waashton zurückgelassen hatte, und an heißes Ale und Deerbraten.

Nahrung war das zweite der drei Probleme, mit denen er sich herumschlagen musste.

Auf den schneebedeckten Ebenen fand er außer ein paar Wurzeln nichts Essbares, und ohne Waffe war eine Jagd viel zu zeitaufwendig und riskant.

Es ist ja nur für ein paar Tage, dachte Phil. Das halte ich schon durch.

Dem dritten Problem wagte er sich kaum zu stellen. Seit seinem Abflug hatte er bereits den Eindruck, dass irgendetwas mit dem Gleiter nicht stimmte. Es waren Geräusche, die ab und zu während des Flugs auftraten und seine Phantasie in ungewünschte Bahnen lenkte. Hatten in der Halle Werkzeuge neben dem Gleiter gelegen? War er vielleicht nur zur Reparatur und nicht zum Abflug dort geparkt worden?

»Mach dich nicht verrückt!«, sagte Phil verärgert, als sei es immer noch Dave McKenzie, der diese verstörenden Dinge dachte und nicht er selbst. »Es sind nur Geräusche, verstehst du? Sie sind unwichtig.«

Momentan schnurrte der Antrieb des Gleiters wie ein zufriedener Sebezaan. Das Gefährt hielt die optimale Reiseflughöhe von zehn Metern. Achtzig Stundenkilometer konnte der Gleiter erreichen, aber Phil flog nie schneller als fünfzig. Der Wind war auch so beinahe unerträglich.

Unter ihm blieben die weißen Ebenen zurück, wurden abgelöst von langgezogenen Tälern und bewaldeten Hügeln. Mehrfach musste er Waldstücke umfliegen, deren Bäume zu hoch gewachsen waren, und einmal hörte er sogar, wie kahle Äste über den Boden des Gleiters kratzten.

Es dauerte mehrere Stunden, bis Phil etwas Überraschendes bemerkte: Er fror nicht mehr. Zwar tränten seine Augen immer noch im Wind, aber von den Füßen bis zur Hüfte herrschte eine wohlige Wärme, die ihn wie eine Decke einhüllte. Er beugte sich vor, tastete nach der Innenverkleidung des Gleiters und zog erschrocken die Hand zurück. Das Material (Dave hätte den korrekten Namen gewusst) war heiß wie ein Ofen.

Ein Teil von ihm freute sich über die unerwartete Wärme, während ein anderer der Frage nachging, ob diese Entwicklung möglicherweise Gefahren barg.

»Was meinst du, Dave?«

Er hatte den Satz ausgesprochen, ohne nachzudenken, aber die Stimme, die er so oft verflucht hatte, schwie g.

»Vielleicht sollte ich landen«, setzte er das Selbstgespräch in alter Gewohnheit fort.

»Wäre vielleicht nicht schlecht. Erst mal landen und aufhören die Pillen zu nehmen. Dann redest du wieder mit mir, nicht wahr, Dave? Du sagst mir schon, was ich machen muss.«

Er trat das Pedal durch - und stutzte, als der Gleiter ungebremst weiterflog. Das Lenkrad ließ sich drehen, aber der Kurs blieb gleich. Auch die Höhe konnte er nicht verändern.

»Was ist hier los, Dave?!«

Mit aller Kraft trat er auf die Pedale und riss am Lenkrad. Das Motorengeräusch dröhnte plötzlich in seinen Ohren, schien mit jeder Sekunde lauter zu werden. Es roch verbrannt und irgendwie bitter. Die Hitze strich mit unsichtbaren Flammen über seine Füße.

Phil zog die Beine an. Seine Blicke zuckten hektisch über das Armaturenbrett, von dem er nur wenig verstand. Ein Knopf blinkte rot, aber als er darauf drückte, geschah nichts.

»Ich muss hier raus!«

Zehn Meter trennten ihn vom rettenden Boden. Für einen Augenblick war er versucht, einfach zu springen und sein Schicksal den Göttern zu überlassen. Doch er widerstand dem Impuls. Ein Sprung aus dieser Höhe hätte ihm die Knochen zerschmettert.

Phil starrte nach vorne, suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Der Gleiter schwebte unkontrolliert weiter, einem Waldstück entgegen, das er eigentlich hatte umfliegen wollen.

»Meinst du, das ist unsere Chance, Dave?«, fragte Phil. Mittlerweile hockte er auf dem Sitz und stützte sich mit der Hand an der kühlen Außenwand des Gleiters ab. Das Dröhnen der Motoren war zu m Fauchen geworden. Die Flugmaschine begann zu bocken wie ein ungezähmter Frekkeuscher.

Quälend langsam kam der Wald näher.

Phil sah bereits Buschwerk unter sich, aber noch keinen Baum, der seinen Fall bremsen konnte. Der Boden des Gleiters begann Blasen zu werfen. Dampfende Tropfen liefen an der Innenverkleidung nach unten. Der Sitz unter seinen Schuhsohlen wurde weich.

»Komm schon, du verdammte Drecksmaschine, nur noch ein paar Meter!«

Das war der Moment, in dem erste Funken über die Armaturen zuckten. Zeitlupenhaft kippte der Gleiter zur Seite.

Phil sprang.

Ohne nachzudenken flankte er über die Außenwand des Gleiters hinweg, als wäre sie nichts weiter als ein Weidezaun. Für den Bruchteil einer Sekunde fiel er, dann prallte er gegen etwas. Knacken, Brechen, Knirschen - waren es Äste oder die eigenen Knochen? -, reißender Schmerz…

Dunkelheit.

***

»Habt Mitleid, Herr, zeigt Erbarmen!«

Es fiel Samtha leicht, ihrer Stimme einen verzweifelten Klang zu geben. Seit dem Morgengrauen hockte sie bereits am Straßenrand, die Hand den vorbeiziehenden Passanten entgegen gestreckt. Ihr Flehen wurde um sie herum hundertfach wiederholt, ausgestoßen, geschrien und gelallt von Bettlern, Krüppeln und Säufern. Dazwischen saßen ganze Bauernfamilien, die ihre Vorräte falsch eingeschätzt hatten und jetzt auf die Barmherzigkeit anderer angewiesen waren. Ihre Gesichter waren verstört, als könnten sie nicht fassen, in diese Lage geraten zu sein. »Hier, mein Kind. Das ist für dich.« Samtha sah auf, als sie den kühlen Druck eines Geldstücks auf ihrer Handfläche spürte. Eine alte, der Kleidung nach wohlhabende Frau lächelte ihr selbstgefällig zu und richtete sich wieder auf.

Das ist alles?!, wollte Samtha sie anschreien. Siehst du denn nicht, dass mein Sohn und ich hungern?!

Aber sie nic kte nur, senkte demütig den Blick und steckte die halbe Kupfermünze in ihre Tasche. Wer an dieser Straße bettelte, besaß nichts, noch nicht einmal Stolz.

Sie zog die Felle enger um ihren einjährigen Sohn Wyllem, den sie in einer Stoffschlinge vor dem Körper trug. Er gehörte zu den wenigen Kindern des Stammes, die bisher von dem schrecklichen Fieber verschont geblieben waren, und Samtha betete jeden Tag darum, dass ihre Gebete ihn auch weiter schützten.

»Wenn wir doch nur in die Stadt könnten«, nahm Yuli neben ihr das unterbrochene Gespräch wieder auf. »Dort gibt es wenigstens Arbeit.«

»Im Moment sind wir hier besser aufgehoben.« Samtha dachte an die Gerüchte über Verhaftungswellen und Erschießungskommandos, die man sich an der Straße erzählte. Seit ein Unbekannter versucht hatte, die grau gekleideten, unheimlichen Herren der Stadt in die Luft zu jagen, schienen die Nerven der Soldaten blank zu liegen. Selbst hier draußen vor den Stadttoren führten sie Razzien durch und verprügelten willkürlich Bettler.

»Du gibst zu viel auf dumme Gerüchte«, sagte Yuli. »Wenn du kein Rebell bist, hast du nichts von den Soldaten zu befürchten.«

Sie schien Samthas Zweifel zu bemerken, denn sie rückte näher heran und senkte die Stimme. »Außerdem werden sie die Einschränkungen bald lockern. Es fehlt an Arbeitskräften in der Stadt.«

»Woher weißt du das?«

Samtha sah den kurzen Moment der Scham, der über Yulis Gesicht huschte.

»Du hast doch nicht etwas mit einem von ihnen geschlafen?«, fragte sie.

»Er hat mit Bax dafür bezahlt.« Yulis Stimme klang trotzig. »Mit einer Mastacaad! So viel erbettelst du in einer Woche nicht. Und er hat geredet, hat mir von der Stadt erzählt. Wenn sie die Einschränkungen lockern, bringt er mich hinein und besorgt mir eine anständige Arbeit.«

Samtha widerspra ch nicht, auch wenn sie wusste, dass das eine Lüge war. Yuli wusste das zweifellos ebenfalls, denn sie hatte einige Jahre als Schiffshure gearbeitet und kannte die Versprechen, die Freier machten, um den Preis zu drücken.

»Weiß Ru'aley davon?«, fragte sie stattdessen.

Yuli hob die Schultern. »Nein, er würde es nicht verstehen.«

»Und was, glaubst du, passiert, wenn -«

Ein lauter heulender Ton ließ Samtha verstummen. Wie alle anderen entlang der Straße drehte auch sie den Kopf zum Stadttor und sah, wie die wa rtende Menge vor einem stinkenden Metallwagen zurückwich, der langsam über die Brücke rollte. Ein zweiter heulender Ton, dann blieb der Wagen stehen.

Die Bettler wurden sichtlich nervös. Einige rafften ihre Lumpen zusammen und liefen auf den Waldrand zu, während andere mit gesenkten Köpfen hocken blieben, als hätten sie sich mit allem abgefunden, was das Schicksal ihnen aufbürdete.

»Hört, hört!«, rief eine Stimme aus dem Inneren des Wagens. Sie klang so laut und klar, als stünde der Sprecher direkt neben Samtha.

»Hört, hört! Es werden Männer gesucht, starke und junge Männer. Wenn ihr die Kälte und das Abenteuer nicht fürchtet und willens seid, eine lange Reise anzutreten, erwartet ein Lohn von dreihundert Visa-Bax; hundert davon im Voraus!«

Ein Raunen ging durch die Menge. Bettler hoben ihre Köpfe und wischten sich den Dreck aus dem Gesicht. Dreihundert Bax - das war ein Vermögen, genug, um mehrere Familien über Monate zu ernähren. Samtha dachte an Pieroo, der noch auf der Jagd gewesen war, als sie zur Stadt aufbrach. Er würde das Angebot ohne Zögern annehmen, aber sie war nicht sicher, ob sie ihm davon erzählen sollte.

Yuli schien solche Zweifel nicht zu kennen, denn sie sprang auf und begann sich einen Weg durch die Menschen zu bahnen, die jetzt auf den Wagen zuströmten.

»Ich sage dem Stamm Bescheid!«, rief sie. »Warte hier!«

Dann war sie auch schon in der Menge verschwunden. Samtha blieb zurück und wiegte ihren Sohn auf den Knien. Nach einer Weile tauchte Yulis Gesicht zwischen den Fremden auf, dann Ru'aleys - und schließlich Pieroos.

Ich habe es geahnt, dachte sie. Er wird uns verlassen…

***

Professor Dr. Jacob Smythe - oder der Herr der Welt, wie er sich selbst gern nannte -, war ohne Zweifel wahnsinnig. Im tiefsten Inneren wusste er das, aber in eben diesem Inneren stand auch die bange Frage, was geschehen würde, wenn er seinen Wahnsinn zugab. Ein totaler psychischer und physischer Zusammenbruch erschien ihm wahrscheinlich, ein endloses Dahindämmern in irgendeinem Kerker beinahe sicher. Keine wünschenswerten Alternativen. Und so hatte ein kleiner Teil von Jacob Smythe beschlossen, den Wahnsinn vor dem Rest seines Bewusstseins geheim zu halten, sozusagen die Tür zu verschließen und den Weg, der dorthin führt, an einen anderen Ort umzuleiten.

An diesem Ort, zu dem Smythe stets gelangte, wenn die Realität nicht seinen Wünschen entsprach, war er so groß wie das Universum und mächtiger als alle Gottheiten, die Menschen je angebetet hatten. Hoch thronte er über den Welten, belohnte die Gerechten gütig und weise und bestrafte Sünder erbarmungslos. Er war der Herr, ihr Gott, und sie durften keine anderen Götter neben ihm haben.

In letzter Zeit verweilte Smythe oft an diesem Ort. Schuld an seinem Rückzug aus der Wirklichkeit waren die Ausrufer, dieses verkommene und degenerierte Pack, das es immer wieder wagte, ihn von der bevorstehenden Expedition auszuschließen - und ihm damit den Weg in den Machtbereich des Weltrats zu verweigern. Drei Mal hatte er bereits an dem Auswahlverfahren teilgenommen, drei Mal hatte er das vernichtende Urteil »zu dünn« oder »zu alt« gehört, und drei Mal hatte er getobt und geschrien, ohne damit etwas bewirken zu können.

Heute sollte sich das jedoch ändern, denn Jacob Smythe hatte einen Plan. Bis vor die Stadt war er dem Panzer des Ausrufers g efolgt und hatte sich bei dessen ersten Worten auf eine Mauer geschwungen, von der aus er das Geschehen wie ein Geier beobachtete. Fünf Soldaten waren aus dem Panzer gesprungen und hielten die Menge mit Schlagstöcken und Elektroschockern auf Abstand. Ein sechster stand hinter ihnen auf einem kleinen Podest. Er war es, der die erste Auswahl traf und seinen Leuten signalisierte, welche Männer sie durchlassen sollten.

Schließlich zählte Smythe zwanzig bärtige und zerlumpte Gestalten, die sich vor dem Podest des Ausrufers drängelten. Auf sein Kommando entblößten sie ihre Oberkörper, und nur Sekunden später wurde fast die Hälfte der Männer zurück in die johlende und pfeifende Menge geprügelt. Sie trugen ein Brandzeichen gut sichtbar über dem Herzen.

Das Mal der Schande, dachte Smythe, der bei seinen drei Anläufen ähnliche Szenen beobachtet hatte. Anscheinend war es in der Gegend rund um Waashton üblich, besonders notorische Verbrecher mit einem Brandmal auf der Brust zu kennzeichnen. Solche Leute konnte die WCA auf ihrer Expedition natürlich nicht gebrauchen.

Smythe sah zurück zu den Übriggebliebenen. Zwischen ihnen ragte ein Hüne hervor, dessen Gesicht und Handrücken behaart waren wie die eines Bären. Der Soldat, der mit ihm sprach, schien ihn kaum zu verstehen, denn er schüttelte immer wieder den Kopf, bevor er etwas in seinen Handcomputer eintippte.

»Dich nehme ich nicht«, flüsterte Smythe und schloss gleichzeitig auch den Mann aus, der neben dem Hünen stand und wohl mit ihm befreundet war. »Nein, und dich mit den Peitschennarben auf dem Rücken ebenfalls nicht.«

Sein Blick glitt langsam über die Reihe hinweg, suchte nach den Kriterien, die er ausgewählt hatte. Einen drahtigen Jäger ignorierte er ebenso wie einen etwas breiter gebauten Schreiner, der die Werkzeuge seines Berufs in einem Beutel über der Schulter trug.

»Nein, nein, nein«, flüsterte er und dann endlich: »Ja!«

Sein Schrei war so laut und unerwartet, dass zwei junge Frauen, die wartend an der Mauer lehnten, erschrocken aufblickten und ein paar Schritte zur Seite traten. Das Kind, das die eine vor ihrer Brust trug, begann zu weinen.

Smythe beachtete sie nicht. Er hatte nur Augen für die Szene, die sich neben dem Panzer abspielte, und beobachtete mit ständig wachsender Erregung, wie der Ausrufer kleine Codekarten an die Männer verteilte und dann zurück in seinen Panzer kletterte. Die anderen Soldaten folgten ihm, während die Menge sich bereits zu zerstreuen begann. Nur die Auserwählten blieben noch zusammen stehen, und für einen schrecklichen Augenblick befü rchtete Smythe, sie würden seinen Plan durchkreuzen. Doch dann löste sich auch diese Gruppe unter Händeschütteln und Schulterklopfen auf.

Mit einem Sprung landete Smythe auf der unbefestigten Straße. Er strauchelte kurz und wäre beinahe gegen den Hünen und seinen stark tätowierten Begleiter geprallt, wenn er sich nicht im letzten Moment gefangen hätte. Die beiden Männer blieben stehen und sahen ihn an, als erwarteten sie eine Kampfansage.

Smythe hob lächelnd die Hände. »Ich will keinen Ärger.«

»Isauch besse so«, nuschelte der Hüne kaum verständlich, bevor sich die beiden Männer abwandten und zu den Frauen gingen, die Smythe schon vorher bemerkt hatte.

Ihr werdet noch im Staub vor mir kriechen, dachte er. Seine Finger zitterten. Die Wut, die plötzlich in ihm aufwallte, verzerrte seine Gedanken und ließ ihn beinahe die Kontrolle verlieren. Mühsam drehte er sich um, schluckte seinen Zorn hinunter und suchte die Menge nach dem Mann ab, dessen Leben an diesem Tag enden sollte.

Er fand ihn an einem kleinen Stand, der panierte Gerulherzen am Spieß anbot. Gleich drei davon kaufte der kleine Mann mit dem ungeheuer muskulösen Oberkörper. Smythes Magen knurrte. Die Schilddrüsenüberfunktion, unter der er litt, beschleunigte seinen Stoffwechsel und sorgte dafür, dass er ständig Nahrung brauchte. Doch jetzt war dafür keine Zeit.

Vorsichtig folgte er seinem Opfer. Der Mann bewegte sich wie ein Bodybuilder aus einem anderen Jahrhundert, langsam und mit weit ausholenden Schritten. Kurz vor dem zugefrorenen Fluss drehte er sich nach rechts von der Stadt weg und tauchte in die Gassen zwischen den windschiefen Hütten und Zelten ein. Hier hielten sich nur wenige Menschen auf. Erst abends, wenn die Prostituierten von ihren Lagern aufstanden und sich grob gezimmerte Hütten plötzlich in lärmende Tavernen verwandelten, kam Leben in die Slums. Tagsüber schliefen die Bewohner entweder ihren Rausch aus oder bettelten am Rand der großen Straße.

Was will er hier?, fragte sich Smythe und griff unwillkürlich nach dem schweren Stein in seiner Tasche. Die kalte raue Oberfläche beruhigte ihn.

Er duckte sich in den Schatten einer Hütte, als der Mann vor einem Gebilde, das halb aus Holz und halb aus Fellen zu bestehen schien, stehen blieb. Es war nicht zu verstehen, was er sagte, aber nach einem Mome nt trat eine hochschwangere Frau nach draußen, die zwei Säuglinge auf den Armen trug. Sie umarmte den Mann und begann mit ihm zu reden.

Smythe seufzte und wippte ungeduldig auf den Fußballen auf und ab. Der Stein in der Tasche schlug in einem gleichbleibenden leichten Rhythmus gegen seinen Oberschenkel.

Na mach schon, dachte er. Der Herr der Welt wartet nicht gerne.

Wieder einmal schien die Vorsehung seinen Gedanken zu gehorchen, denn der Mann verschwand für kurze Zeit in der Hütte. Als er wieder heraus kam, trug er eine Art Seesack unter dem Arm. Er umarmte die Frau (zum letzten Mal, wie Smythe leise kichernd bemerkte) und drehte sich zurück zur Straße. Schritt für Schritt kam er näher.

Smythe zog den Stein aus der Tasche. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass die Frau nicht mehr vor der Hütte stand. Auch sonst war kein möglicher Zeuge zu sehen. Er wusste, dass der muskulöse Mann wesentlich kräftiger als er selbst war. Wenn der erste Schlag nicht saß, war alles aus.

Die Anspannung ließ Magensäure in seinen Mund steigen. Smythe presste den Rücken gegen die Hüttenwand. Der Stein in seinen Händen war schwer und kalt. Er hob ihn hoch über seinen Kopf, wartete mit angehaltenem Atem auf sein Opfer, das jeden Moment um die Ecke biegen musste.

Noch weiter holte er aus und…

»Wieso verfolgst du Arschloch mich?« Die Stimme seines Opfers. Hinter ihm…!

***

»Sind meine Tochter und Lieutenant Garrett bereits im Konferenzraum?«

»Ja, Sir.«

»Hat Präsident Hymes auf meinen Vorschlag geantwortet?«

»Ja, Sir.«

»Stimmt er zu?«

»Ja, Sir.«

»Und wieso zur Hölle dauert das alles so lange?«

»Weil ich, im Gegensatz zu dem, was andere behaupten, nicht hexen kann, Sir.«

Staff Sergeant Majela Ncombe biss sich erschrocken auf die Lippen, als General Arthur Crow neben ihr abrupt stoppte.

»Wie war das, Sergeant?«, fragte ihr neuer Vorgesetzter in einem Tonfall, der Ncombe gefährlich leise erschien.

»Nichts, Sir, ich bitte um Entschuldigung.«

Crow verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Sie weiter als meine Adjutantin dienen wollen, dann merke n Sie sich zwei Dinge. Erstens: Sie entschuldigen sich nicht bei mir, wenn Sie Recht haben. Zweitens: Ich entschuldige mich bei Ihnen nie, völlig egal, ob ich Recht oder Unrecht habe. Verstanden?!«

»Ja, Sir.«

Innerlich atmete Ncombe auf. Es war erst ihr zweiter Tag als Adjutantin des Generals, aber damit hatte sie exakt siebenundvierzig Stunden länger durchgehalten als alle ihre Vorgänger. Seit Fähnrich Harris' Verschwinden suchte Crow nach einem neuen Adjutanten. Da ihm keiner der Offiziere behagt hatte, war Ncombe die erste Unteroffizierin, die seit Gründung der WCA diese Stellung einnahm. Sie hoffte nur, dass sie das nicht verpatzte.

Im Gleichschritt bewegte sie sich mit dem General durch die Korridore. Das Knallen ihrer Stiefelabsätze hallte von den Wänden wider. Jeder, der ihnen begegnete, salutierte entweder oder neigte respektvoll den Kopf. In manchen Blicken, die sich ihr zuwandten, glaubte sie Neid zu erkennen.

»Ncombe…«, sagte Crow neben ihr. »Sind Sie die Tochter von Daniel Ncombe?«

»Ja, Sir.«

Er lächelte. »Ich kannte Ihren Vater, als er noch Daniel Newman hieß, kurz bevor er diese ganze Afrika -Geschichte anfing… zurück zu den Wurzeln seiner Kultur und so weiter…«

»Mein Vater, Sir, hat vielen Schwarzen bei der Suche nach ihrer Identität geholfen. Auch wenn wir seit Jahrhunderten zusammen in den Bunkern leben, haben wir doch andere Ursprünge. Um das aufzuzeigen, hat er seinen Namen geändert, nicht wegen einer Profilneurose.« Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt, aber wenn Crow das bemerkte, ging er nicht darauf ein.

»Sie haben Recht«, sagte er stattdessen. »Es ist wichtig zu wissen, woher man kommt und wohin man geht.« Er sah sie an, ohne den Rhythmus seiner Schritte zu unterbrechen.

»Und Sie, Sergeant, werden einen weiten Weg gehen. Wenn Sie wollen, vielleicht sogar bis ganz an die Spitze.«

Ncombe war froh, dass sie in diesem Moment den Konferenzsaal erreichten und sie sich mit dem Öffnen der Tür über eine Antwort hinwegretten konnte. Drinnen sprang Garrett auf und salutierte so zackig, als gelte es einen Wettbewerb zu gewinnen. Lynne Crow folgte ihm etwas würdevoller.

Der General gab den Gruß zurück und setzte sich wortlos. Er wartete, bis Ncombe die Tür geschlossen und seine Akten vor ihm ausgebreitet hatte, bevor er die Hände auf den Tis ch legte und begann.

»Captain, Lieutenant«, sagte er, »da keiner von Ihnen es wagen würde, meine Memos nicht zu lesen, wissen Sie ja bereits, dass unsere Leute Matthew Drax bei Los Angeles in der Enklave dieses Miki Takeo gesehen haben. Das bedeutet, dass er einen erheblichen Vorsprung hat, den wir durch schnelles Handeln reduzieren müssen. Vorschläge?«

Garrett räusperte sich. »Sir, sind wir sicher, dass Drax überhaupt zum Krater will? Eine Bestätigung steht noch aus.«

»Weil die Funkverbindung unterbrochen wurde, Lieutenant. Aber Drax weiß wie wir von den Siedlungen rund um den Kraterrand und dass sich dort vielleicht das größte Geheimnis dieses Planeten befindet. Denken Sie nach, bevor Sie so unqualifizierte Äußerungen von sich geben!«

Ncombe unterdrückte ein Lächeln. Sie kannte Garrett erst seit zwei Tagen, aber der junge und aus ihr unbekannten Gründen zahnlose Lieutenant hatte den Ruf eines tumben, karrieregeilen Killers. Nichts, was er bisher getan hatte, widersprach diesem Eindruck.

Verstohlen musterte sie Crows Tochter aus den Augenwinkeln, während Garrett sich unter dem Blick des Generals duckte. In den Aufenthaltsräumen und Korridoren munkelte man, Lynne Crow habe seit ihrer Rückkehr aus Los Angeles einen künstlichen rechten Arm, aber wenn das stimmte, dann war die Prothese so perfekt, dass man selbst auf diese kurze Entfernung keinen Unterschied zwischen den beiden Armen erkennen konnte. Vielleicht war es nur ein Gerücht; andererseits fiel auf, dass sie neuerdings einen Handschuh an der Rechten trug.

»Nun, Sir«, sagte Lynne, »von meiner Seite gibt eigentlich keinen Grund, unseren Aufbruch noch länger zu verzögern. Die Soldaten stehen bereit, die Ausrüstung kann sofort verteilt werden.«

»Gut.«

Ncombe spürte Crows Blick, aber er gab ihr keinen Befehl, schien zufrieden zu sein, dass sie selbstständig begonnen hatte, Notizen zu machen. Dann wandte er sich an Garrett.

»Lieutenant, wie steht es mit den Barbaren?«

»Heute Abend suche ich die Letzten aus, Sir. Eigentlich wollten wir bis zur Schneeschmelze warten, aber wenn Sie wünschen, können wir in zwei Tagen aufbrechen.« Er wirkte beeindruckt über seine eigene Effizienz.

Crow schlug den Aktendeckel zu und stand auf. »Ich wünsche es.«

»Ja, Sir!«

Beide Offiziere salutierten. Ncombe öffnete die Tür, doch Crow blieb stehen und runzelte die Stirn. »Lieutenant, wann haben Sie Ihren Termin?«

»Morgen früh, Sir.«

»Viel Glück.«

Garrett streckte sein Kinn vor, als sei dieser Satz eine persönliche Auszeichnung.

»Danke, Sir!«, sagte er, aber Crow hatte den Raum bereits verlassen. Ncombe musste sich bemühen, mit all den Akten, die sie auf dem Arm trug, zu ihm aufzuschließen.

Was sollte das gerade?, dachte sie neugierig, aber zu fragen wagte sie nicht.

* Vier Wochen zuvor Erinnerungen an zwei Männer, die er nie gesehen hat:

»Wovor hast du Angst?«

»Ich kann nicht schwimmen.«

»Du kannst nicht schwimmen? Der Sturz bringt dich doch schon vorher um.«

Er beobachtet, wie sie springen, fallen, zwanzig, dreißig Meter tief. Der Fluss schießt ihm entgegen. Er ist einer der Männer. Der Schock des eiskalten Wassers raubt ihm den Atem. Er kann nicht schwimmen. Die Stimme des anderen ruft ihn.

»Dave?«

Bereits zum dritten Mal an diesem Tag erwachte Philipp Hollyday, aber zum ersten Mal schickten die Kopfschmerzen ihn nicht zurück in die Bewu sstlosigkeit. Er öffnete ein Auge und tastete besorgt nach dem zweiten, das seine Fingerspitzen blutverkrustet und zugeschwollen vorfanden.

Zitternd vor Kälte setzte er sich auf und würgte trocken. Die Welt verschwamm in einem Strudel aus Schmerzen und Schwindel.

»Du hast eine Gehirnerschütterung«, flüsterte die verhasste Stimme in seinem Kopf, »aber zumindest scheint nichts gebrochen zu sein.«

»Halts Maul!« Phil griff nach einem Ast und zog sich daran hoch. Schwankend und immer noch würgend blieb er stehen. Der Overall hing in Fetzen von seinem Körper. Darunter sah Phil Schrammen und Prellungen, aber keine Verletzung, die gefährlich wirkte. Trotz der Schmerzen grinste er breit. »Siehst du, Dave? Ohne dich ist das Überleben ein Kinderspiel.«

»Du hast Glück g ehabt. Dachtest du wirklich, du hättest mich getötet?«

Phil lehnte sich gegen einen Baumstamm und zog das Medikamentenröhrchen aus seiner Jackentasche. Erst jetzt bemerkte er, dass er nur noch einen Schuh trug.

»Hiermit«, sagte er mit einem Blick auf die Pillen, »bringe ich dich um, das weißt du genau.«

»Ja, aber weißt du, was Psychopharmaka bewirken? Vielleicht bringst du eher dich um als mich.«

Phils Finger zitterten so stark, dass er drei Anläufe brauchte, bevor eine Tablette auf seiner Handfläche landete.

»Warte!« Daves Stimme klang verzweifelt. »Im Gleiter hast du noch nach mir gerufen. Ich hätte dir helfen können. Was ist, wenn du mich wieder brauchst?«

»Dann springe ich einfach.« Phil bedeckte die Pille mit einer Handvoll Schnee, stopfte sich alles in den Mund und schluckte. »Leb wohl, Dave.«

Er wartete einen Moment, aber die Stimme schwieg. Schulterzuckend steckte er das Tablettenröhrchen ein und sah sich um. In einiger Entfernung schimmerten die rauchenden Trümmer des Gleiters durch die Bäume. Anscheinend war er wirklich im letzten Moment abgesprungen.

Mühsam tastete sich Phil an den Stämmen entlang. Seine Knie waren weich und die Kälte kroch an seinem nackten Fuß mit tausend Nadeln empor. Immer wieder drohte der Schwindel ihn zu Boden zu zwingen, aber er ging weiter. Er war kaum noch bei Bewusstsein, als er endlich die Schneise erreichte, die der Gleiter gerissen hatte. Rund um die Trümmer war der Schnee weggetaut. Rauch stieg aus einem abgetrennten Teil des Cockpits empor.

Mit letzter Kraft taumelte Phil darauf zu. Neben dem schwelenden Feuer brach er zusammen, zitternd und mit der Wärme der Flammen auf seinem Körper. Er zog die Beine an, schlang seine Arme darum und schlief schließlich ein.

***

»Bitte geh nicht.«

»Is aba besser so.«

Samtha hockte auf dem fellbedeckten Boden des Zeltes und beobachtete mit verschränkten Armen, wie Pieroo seine Sachen packte. Er besaß nicht viel: die Kleidung, die er am Körper trug, ein Paar Handschuhe, ein Messer zum Essen, ein Schwert zum Kämpfen, Tiersehnen und Knochennadeln. Den Großteil seines Gepäcks machten zwei Deer-Felle aus, die ihm als Decken dienen sollten. Die Soldaten hatten schließlich davon gesprochen, dass es kalt werden würde.

»Was soll aus uns werden, wenn du nicht zurückkommst?«, fragte Samtha und vers uchte ihre Stimme hart klingen zu lassen.

»Ich komm zurügg.« Pieroo sah nicht auf, sondern wühlte scheinbar ziellos in dem längst gepackten Beutel.

»Und wenn nicht? Soll unser Sohn ohne Vater aufwachsen?«

»Du wirsn anneren Mann finne, had Mulay gesacht…« s Samtha spürte plötzliche Wut in sich aufsteigen. »Du hast Mulay meine Zukunft lesen lassen, ohne mich zu fragen?!«

»Nee, hadder so gesacht… Zukunf lese musser noch, hadder noch kei Zeit gehabt.« Pieroo schien ihren Ärger nicht zu bemerken, sondern band ruhig den Beutel zu.

Samtha griff nach seinem Arm. »Hör auf damit!«, schrie sie ihn an. »Hör auf, so zu tun, als ob dir alles egal ist!«

Er riss sich aus ihrem Griff los und sah endlich auf. Samtha zuckte zusammen, als sie die Tränen in seinen Augen sah.

»Glaubs, is einfach?!«, schrie er zurück. »Du, Wyllem, ich kann eu nich ernährn! De Stamm wid vehungern. Dreihunne Visa-Bax kriegme fü di Ex-pe… Exped… fü di Reise, jeder hunnert im Voraus. Dami könnter de Permiit bezahln unne Heiler ausse Stadt. Un Yuli muss nimehr tun, wasse tut. Glaubs, Ru'aley weisse nich? Er weisse. Deshalb gehnmer zusamme, er un ich. Damit du, Yuli, unne Stamm lebe könn!«

Pieroo stand auf und warf sich den Beutel über die Schulter. Wyllem begann unter seinen Tüchern leise zu wein en. Fiigo, ein kleiner Nager, der wie eine Mischung aus Stinktier und Streifenhörnchen aussah, blieb verängstigt in einer Ecke hocken. Ebenso wie Samtha hatte er Pieroo noch nie schreien gehört.

»Wenn das ein schlechter Moment ist«, sagte eine dunkle Stimme von der anderen Seite der Zeltwand, »kann ich auch später wiederkommen.«

Samtha strich sich mit der Hand über das Gesicht und nahm ihren Sohn auf die Knie.

»Nein«, antwortete sie dann, »du bist willkommen.«

Der Eingang wurde zurückgeschlagen, dann betrat Mulay das Zelt. Er blieb stehen und betrachtete Pieroo und Samtha, bevor er sich auf den Boden hockte. Es war klar, dass er die Auseinandersetzung gehört hatte, auch wenn die Höflichkeit verlangte, über alles zu schweigen, was man durch die dünnen Wände eines Zeltes hörte. Samtha bezweifelte allerdings, dass er viel verstanden hatte. Pieroos schauerlicher Akzent - er stammte aus Doyzland und war einst ein Stammesführer bei Laabsisch gewesen (Deutschland und Leipzig; [2])- machte jede Unterhalt ung zu einem Ratespiel.

»Die Feuergötter haben mir eine Vision deiner Zukunft gezeigt, Pieroo«, sagte Mulay.

»Soll ich sie vor deinem Weib vortragen oder möchtest du allein mit mir reden?«

»Issgud. Mach scho.«

Samtha fing den irritierten Blick des Schamanen auf. »Er sagt, du kannst vor mir sprechen«, übersetzte sie.

»Gut. Dann setz dich.«

Pieroo ließ den Beutel fallen und hockte sich neben ihm auf den Boden. Mit einem Sprung landete Fiigo in seinem Schoß. Er schien zu spüren, dass der Ausbruch vorüber war.

»Es wird eine lange, harte Reise«, begann Mulay. »Der Ursprung Kristofluus ist euer Ziel, aber sein böser Geist wird euch von Anfang an begleiten. Hüte dich vor dem Mann, der die Gedanken verwirrt, und vor dem, der nur bei Tage beißt.« Er brach ab. »Ich habe viel gesehen«, sagte er nach einem Moment, »aber nur wenig verstanden. Die Herren der Stadt leiten zwar die Expedition, doch nicht sie werden über ihr Schicksal entscheiden. Das ist alles, was ich weiß.«

Pieroo kraulte Fiigo unter dem Kinn. Seine Stimme klang beinahe teilnahmslos, als er fragte: »Un wedde Ru'aley un ich zurükkomme?« Mulay nickte. »Ja, das werdet ihr.«

Samtha sah die Lüge auf seinem Gesicht und schwieg.

***

»Dreh dich um, Arschloch.«

Smythe folgte der Aufforderung zögernd. Seine Hand umklammerte immer noch den Stein. Der Mann, der ihm gegenüberstand, war jünger, als er aus der Entfernung gewirkt hatte, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. In einer Hand hielt er ein Messer.

Smythe unterdrückte ein Kichern. Sein Opfer wagte es tatsächlich, den Herrn der Welt zu bedrohen. Das ließ auf einen gewissen Mut schließen, den er jedoch nicht zu schätzen wusste.

»Wieso willst du mich umbringen?« Der Mann klang verwirrt. »Ich hab dich noch nie gesehen.«

»Die Vorsehung«, sagte Smythe und lächelte bei der Erkenntnis, dass seine Schritte wie über einen unsichtbaren Pfad bis an diesen Punkt geführt worden waren. »Die Vorsehung hat uns zusammengebracht, mein ignoranter Freund. Sie -«

»Lass den Stein fallen!« Der Mann schien die Gefahr erst jetzt zu begreifen. In einer linkisch anmutenden Bewegung hob er das Messer und Smythe bemerkte, dass er einem Amateur gegenüberstand. Er ignorierte den Befehl.

»Ich mag es nicht, wenn man mich unterbricht«, fuhr er stattdessen fort. »Du wolltest wissen, weshalb ich dich umbringen werde, also habe bitte auch die Höflichkeit, meine Antwort abzu -«

»Lass endlich den -«

Der Stein traf ihn mitten ins Gesicht. Noch während er haltlos nach hinten kippte, setzte Smythe nach und trat ihm das Messer aus der Hand. Schwer ließ er sich auf den Brustkorb seines Opfers fallen, hörte Rippen brechen und gurgelndes Stöhnen. Beinahe unbewusst fand seine Hand den Stein.

»Du -«, schrie Smythe mit plötzlicher Wut.

»Sollst -« Er schlug zu.

»Den -« Ein weiterer Schlag.

»Herrn -« Das Stöhnen wurde zu einem rasselnden Atemzug.

»Der -« Blut spritzte ihm entgegen.

»Welt -« Der glitschige Stein entglitt seinen Fingern.

»Nicht -« Er nahm die Fäuste.

»Unterbrechen!« Das Opfer lag still.

Smythe lehnte sich schweratmend zurück. Seine Hände sahen aus, als hätte man sie in rote Farbe getaucht. Er schmeckte Blut auf seiner Zunge und spürte, wie der Wind die klebrige Feuchtigkeit auf der Haut trocknete.

»Manchmal«, flüsterte er dem zerstörten Gesicht unter sich zu, »muss der Herr der Welt ein Metzger sein.«

Smythe wischte sich die Hände an der Jacke ab und durchsuchte sein Opfer. Das Messer steckte er ein, ein Amulett aus Tierknochen und zwei Bax ließ er achtlos liegen. Dann endlich schlossen sich seine Finger um das Objekt seiner Begierde: einen rechteckigen Plastikstreifen, in den ein kleiner Metallchip eingelassen war. Kichernd zog er ihn hervor, strich über die weiße Oberfläche und betrachtete die Wegbeschreibung, die man als Piktogramm in die Rückseite eingestanzt hatte.

Aha, dachte er, man trifft sich also vor d em Weißen Haus. Wie traditionsbewusst…

Smythe stand auf und säuberte Hände und Gesicht notdürftig mit Schnee. Die Blutspritzer auf seinem Fellmantel ignorierte er, denn in einer Stadt, in der so viele Leute von der Jagd lebten, fiel ein wenig Blut nicht auf.

»Und wenn schon«, sagte Smythe zu sich selbst, während er den Weg zum Weißen Haus antrat. »Sie werden mich nicht stoppen. Niemand wird mich je stoppen.«

***

Merlin Roots war sicher, dass man ihn nicht verfolgte, aber trotzdem ging er eine halbe Stunde lang ziellos durch die Gassen, bevor er an die Tür der Herberge klopfte.

»Wer ist da?«, fragte eine Stimme prompt.

»Ein Gast, der das Kellerzimmer mieten möchte.«

Dunkle Augen starrten ihn plötzlich durch einen Sichtschlitz im Holz an, dann hörte Roots, wie Riegel zurückgeschoben wurden. Die Tür öffnete sich.

»Sei willkommen«, sagte Freed, der Eigentümer der Herberge. Mit seinen eng zusammenstehenden Augen und den Segelohren wirkte er leicht schwachsinnig, aber der Eindruck täuschte. Freed war es nicht nur gelungen, eine der populärsten (da billigsten) Herbergen in ganz Waashton zu etablieren, er hatte auch durchschaut, dass die wahren Herren der Stadt unter ihr lebten. Und das schien ihm nicht zu gefallen, denn sonst hätte er den Gegnern dieser Herren wohl kaum geholfen.

»Du kennst ja den Weg«, sagte er jetzt und stellte die Keule wieder an ihren Stammplatz neben der Tür.

Roots nickte. Mit raschen Schritten ging er durch den dunklen, von einigen Fackeln nur notdürftig erhellten Gang. Das Erdgeschoss des Hauses war aus Beton und hatte kein einziges Fenster. Die fand man erst in den Zimmern der ersten und zweiten Etage, die aus Holz und Stein bestanden. Roots nahm an, dass sie vor nicht allzu langer Zeit auf das Betonfundament gesetzt worden waren.

Hier im Erdgeschoss war der Gestank nach menschlichen Ausdünstungen überwältigend. Es gab nur ein Zimmer, aber das war mehr als hundert Quadratmeter groß. Roots bemühte sich nicht durch die Türöffnungen zu sehen, die man in regelmäßigen Abständen in die Betonwand ges chlagen hatte. Die Gerüche und das beständige Schnarchen verrieten ihm auch so, was seine Augen auf dem strohbedeckten Boden vorfinden würden.

Roots erreichte das Ende des Gangs und legte die Hand auf eine kaum sichtbare Vertiefung in der Wand. Einen Moment geschah nichts, dann klappte eine Falltür im Boden auf. Elektrisches Licht leuchtete ihm entgegen.

»Beeil dich«, rief jemand, »bevor der Gestank auch hier unten alles verpestet!«

»Schon gut.« Merlin Roots kletterte die Leiter hinunter und hörte, wie die Hydraulik über ihm die Falltür schloss. Vor ihm erstreckte sich ein riesiger betonierter Raum, den er für eine ehemalige Tiefgarage hielt. Einige Teile waren mit provisorischen Holzwänden oder Vorhängen abgetrennt, um den Bewohnern dieser »Zimmer« zumindes t ein wenig Privatsphäre zu geben. An einer Wand stapelten sich Computerteile, Monitore und Elektronikschrott. Davor stand ein langer Metalltisch, um den ein paar Stühle gruppiert waren. An einem zweiten Tisch lehnte ein glatzköpfiger Schwarzer, den man Ro ots als Mr. Hacker vorgestellt hatte.

»Beschwer dich nicht über den Gestank«, sagte Mr. Hacker zu einem jungen Mann namens Mr. Eddie, der die Füße auf den Tisch gelegt hatte. »Mit diesem Gestank verdient Freed so viel, dass er uns hier wohnen lässt und das Essen bezahlt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Bewusstlos saufen und schlafen für nur eine Bax«, zitierte er Freeds Werbespruch, mit dem er jeden Abend Dutzende in das fensterlose Zimmer lockte. »Der Mann ist ein Genie.«

»Abgesehen vom Geld gibt es noch einen zweiten Vorteil bei diesem Versteck«, sagte Roots, als er sich setzte. »Wer uns sieht, ist zu betrunken, um sich an die Steckbriefe zu erinnern.« Er sah sich um. »Wo sind Mr. Black und Miss Hardy?«

Mr. Eddie nahm die Füße vom Tisch. »Sie versuchen mehr über diese seltsame Expedition herauszufinden. Weißt du inzwischen was?«

Merlin Roots schüttelte den Kopf. »Nur das, was die Ausrufer sagen. ›Eine Reise an den Ursprung von Kristofluu‹.«

»Also zum Kometen oder dessen Krater.« Mr. Hacker starrte abwesend auf die dunklen Monitore. Seine Augen waren blutunterlaufen und zeugten von seinen nächtelangen vergeblichen Versuchen, in das System der WCA einzudringen. »Warum«, fuhr er fort, »interessiert sich Hymes auf einmal für einen fünfhundert Jahre alt en Brocken aus dem All?«

»Vielleicht behaupten sie das nur, um uns von der richtigen Spur abzulenken«, sagte Mr. Eddie. »Wer weiß, welche Schweinerei sie in Wahrheit wieder vorhaben?«

Roots sah Mr. Hackers vielsagenden Blick und schwieg. Auch wenn Eddie es sich nicht eingestehen wollte, waren die Running Men, wie sich die Rebellen selbst nannten, seit ihrer herben Niederlage kein Problem mehr. Hätte Roots es geschafft, den Präsidenten und seinen General in die Luft zu jagen, wären vermutlich sogar ihre Steckbriefe längst von den Straßen verschwunden. [3]

Mit Roots gab es fünf Running Men - wenn Philipp Hollyday noch lebte, sogar sechs.

Nicht gerade eine Streitmacht, vor der man sich fürchten musste.

»Wir könnten versuchen, jemanden in die Expedition einzuschleusen«, sagte Eddie halbherzig, aber Hacker hob nur die Augenbrauen.

»Und an wen hattest du da gedacht? Keiner von uns käme durch die Überprüfung.«

Eddie stand auf und begann nervös auf und ab zu gehen. »Aber irgendwas müssen wir doch machen.«

»Das werden wir auch«, sagte Hacker.

»Und was?«

»Warten.«

***

»Ich halte es für ein Unding, General, dass Sie solche Dinge nicht mit mir absprechen«, sagte die Stimme aus der Freisprechanlage. »Glauben Sie, der Präsident hätte mir den Titel ›Finanzchef‹ zum Scherz verliehen?«

»Wenn«, murmelte Crow so leise, dass das Mikrofon es nicht wahrnahm, »war es ein sehr schlechter Scherz.«

Ncombes Mundwinkel zuckten. Sie saß auf der anderen Seite des Schreibtischs und hatte gerade ein paar Akten zurückgele gt, als Hendersons Anruf eingegangen war.

»… schicken Sie einfach einen Soldaten in den Tresorraum, der viertausend Visa-Bax abholen soll«, fuhr die aufgeregte Stimme fort. »Viertausend! Sind Sie noch bei Trost?!«

Crow ignorierte den Tonfall. »Soll das heißen, Sie haben nicht so viele Kreditkarten vorrätig?«

»Doch, aber das sind fast unsere gesamten Vorräte. Und wie mir der Soldat mitteilte, soll ich in rund einem Jahr nicht nur hundert pro Mann, sondern noch einmal die doppelte Menge auszahlen. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass das nicht funktionieren wird.« Die Stimme schluckte hörbar. »Ich werde mich beim Präsidenten über Sie beschweren.«

»Da sind Sie nicht der Erste, Henderson, und bestimmt auch nicht der Letzte.« Crow unterbrach die Verbindung, ohne eine Antwort abzuwarten. Er wusste, dass der Fehler auf seiner Seite lag. Bei den umfangreichen Vorbereitungen zur Expedition war es ihm einfach nicht in den Sinn gekommen, sich tiefergehende Gedanken über die Finanzierung zu machen.

Er dachte an den alten Grundsatz seines Vaters: Niemals rechtfertigen, niemals entschuldigen. Damit hatte General Henry Crow sein Leben gemeistert, und General Arthur Crow sah keine Veranlassung, von diesem Wahlspruch abzuweichen.

Er sah auf, als er Ncombes Blick bemerkte. »Möchten Sie mich etwas fragen, Sergeant?«

»Ja, Sir.« Sie zögerte und straffte sich nach einem Moment. »Sir, wollen Sie die Männer bei ihrer Rückkehr von der Expedition bezahlen?«

»Zweifeln Sie an meinem Wort?«

»Natürlich nicht, Sir, aber wenn wir doch kaum noch Bax haben…« Ncombe hob die Schultern.

Crow lächelte. »Natürliche Selektion, Sergeant. Vierzig Männer gehen auf diese gut einjährige Reise voller Gefahren. Was denken Sie, wie viele zurückkommen werden?« Er sah Ncombes Stirnrunzeln und unterbrach s ich.

»Und wenn die Angehörigen der Männer Anspruch erheben?«, fragte sie.

»Anspruch? Überschätzen Sie diese Barbaren jetzt nicht ein wenig, Sergeant? Die sind doch zu einfältig, um das Wort überhaupt zu kennen.«

»Sir«, warf Ncombe ein, »wie können Sie wissen, ob jemand dumm ist, wenn Sie nicht einmal seine Sprache beherrschen?«

»Gut, dass Sie es erwähnen. Genau dafür habe ich den Mann angefordert, der vor meinem Büro wartet und den Sie jetzt bitte hereinholen.«

Crow sah Ncombe hinterher, als sie die Tür öffnete. Sie war gerade mal dreiundzwanzig Jahre alt, schlank, tiefschwarz und trug ihre Haare in regelwidrigen Rastas. Vor zwei Tagen hatte er sie in sein Büro befohlen, um die längst fällige, aber von ihrem direkten Vorgesetzten immer wieder verzögerte Verwarnung auszusprechen. Ein Blick von ihr hatte gereicht, um die Standpauke in ein Bewerbungsgespräch zu verwandeln. Crow spürte ihre Willensstärke und war sicher, dass sie eine interessante Herausforderung bieten würde, wenn sie ihre Scheu vor ihm erst überwunden hatte.

»General«, sagte Ncombe und riss ihn aus seinen Gedanken. »Doktor Jed Stuart.«

Der Mann, der das Büro nach dieser Ankündigung betrat, war in vieler Hinsicht das exakte Gegenteil seiner Adjutantin. Er war weiß, groß und hager mit kurzen blonden Haaren und etwas, das Crow nach kurzem Nachdenken als Aura der Zerstreutheit bezeichnete. Nervös blieb er vor Crows Schreibtisch stehen und sah sich um, als suche er nach einem Grund, sich zu entschuldigen.

»Setzen Sie sich, Doktor.«

»Danke, General.« St uart nahm Platz und schlug die Beine übereinander. Sein Fuß wippte vor und zurück.

»Sie beherrschen einige der Barbarensprachen, wie ich höre?«, fragte Crow.

»Nun.. hm… wir bezeichnen sie eher als… äh… neue Sprachen, nicht als, Sie wissen schon, Barb arensprachen.« Er räusperte sich. »Aber das war ja nicht die Frage, sondern wie viele ich… nun, sagen wir, sieben… acht, wenn Sie einen recht interessanten Dialekt aus dem Norden dazu rechnen… eine Innuitkultur übrigens. Ein Stamm lagert direkt vor der Stadt, wie ich höre… nun…« Erneutes Räuspern. Stuart zeigte auf eine kleine Statue, die Crow vor Jahren auf einem Markt gekauft hatte und die seitdem auf seinem Schreibtisch stand. »Das… hm… stammt übrigens aus dem Nordwesten… ein…« Seine Hände bewegten sich unruhig, während er nach dem richtigen Wort suchte. »… Fruchtbarkeitssymbol… wie Sie an der… äh… phall… aber das wissen Sie wohl schon… Sir.«

Crow spürte, wie Kopfschmerzen hinter seinen Schläfen einsetzten. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.

»Dr. Stuart«, sagte er dann zu Ncombe, »ist der vielleicht beste Linguist und Anthropologe, über den wir verfügen. Er wird uns bei der Auswahl der Kandidaten unterstützen.«

Sie nickte mit vorgetäuschtem Interesse. »Dann haben Sie sich oft unter den Barb… den neuen Menschen aufgehalten, Doktor?«

»O nein, keineswegs.« Stuart wirkte über ihre Annahme so schockiert, als hätte sie ihm gerade unterstellt, abartige Neigungen zu haben. »Tatsächlich… äh… habe ich den… hm… Bunker noch nie verlassen. Sehen Sie, hm, ich lerne die Theorie so viel… äh… besser als die Praxis… Man könnte auch, äh, behaupten, also in gewisser Weise, dass mir die Praxis, der, hm, tägliche Umgang nicht wirklich liegt, verstehen Sie?«

Nein, dachte Crow und las in Ncombes Gesichtsausdruck das gleiche Unverständnis. Laut sagte er: »Ich danke Ihnen, Doktor. Wir sehen uns dann in zwei Stunden am Weißen Haus.«

»Natürlich, General.«

Er wartete, bis Stuart das Büro verlassen hatte, dann zeigte er auf die kleine Statue.

»Werfen Sie das weg, Sergeant.«

***

Vier Wochen zuvor

Phil Hollyday wusste, was Kälte bedeutete. Kälte, das war das Eis, das sich in seinem Bart sammelte, der Schnee, der auf seiner Haut brannte und der Wind, der die Tränen auf seinen Wangen gefror. Kälte bedeutete, mit blau gefrorenen Zehen weiter zu humpeln, die Finger zu steifen Klauen verkrümmt.

Er kannte die Kälte, und er kannte den Tod.

Im Morgengrauen war er erwacht, zitternd und zusammengerollt neben den erkalteten Trümmern des Gleiters . Gegen Mittag hatte es zu schneien begonnen, und seitdem tobte der Sturm ununterbrochen. Phil wusste nicht, ob die Nacht wieder hereingebrochen war oder ob der Schnee die Sonne verdunkelte.

Längst hatte er den Überblick verloren, hatte keine Ahnung, in we lche Richtung er ging und aus welcher er gekommen war. Die Hoffnung, irgendwo auf eine schützende Höhle oder sogar eine menschliche Ansiedlung zu stoßen, hatte er längst aufgegeben. Der Wald erschien ihm wie ein Moloch, der ihn längst verschlungen hatte.

»Wir sind tot, Dave«, flüsterte er mit aufgesprungenen Lippen. »Wir gehen noch, dabei sind wir schon tot.«

Sein nackter Fuß prallte gegen etwas Hartes. Phil schrie auf, stolperte und schlug schwer in den Schnee. Mit einer Hand tastete er nach seinen Zehen, mit der anderen nach dem Hindernis, das ihn zu Fall gebracht hatte. Er konnte nicht sagen, was ihn mehr schmerzte: sein rechter Fuß oder die Tatsache, dass er ein Stück des Gleiters in den Fingern hielt.

»Wir sind im Kreis gegangen. Dave, hörst du mich?! Wir sind in einem verdammten Kreis gegangen!«

Er begann zu lachen, dann zu schluchzen und schließlich zu weinen. Der Wind brannte in seinen Augen, also presste er die Hände vor sein Gesicht und wärmte sie mit seinem Atem. Sein Körper zitterte wie in einem endlosen Krampf.

Irgendwann ließ das Heulen des Sturms nach. Eine wohlige Wärme breitete sich in Phils Gliedmaßen aus. Die Schmerzen und der Hunger waren verschwunden, nur die Müdigkeit hinderte ihn daran aufzustehen und seinen Weg fortzusetzen.

»Gleich, Dave, gleich gehen wir weiter.«

»Mach die Augen auf.«

Widerwillig folgte Phil dem Befehl. Für einen Augenblick wurde ihm schwindlig, dann begriff er, dass er bereits stand. Irritiert sah er nach unten und wich erschrocken einen Schritt zurück.

Vor ihm lag ein bärtiger Mann mit vernarbten Wangen. Der Schnee bedeckte ihn halb, so wie man Erde über einen Toten schaufelte. Aber er war nicht tot, sondern blinzelte ihn an.

»Komm zurück, Phil«, sagte Dave McKenzie.

»Nein. Das ist dein Körper. Ich will ihn nicht mehr.« Er betrachtete sich in dem Spiegel, aus dem seine Handfläche plötzlich bestand. Sein eigenes Gesicht starrte ihm entgegen, jung und bartlos, so wie es vor der Operation gewesen war.

Phil hielt Dave den Spiegel entgegen. »Siehst du? Ich bin wieder ich. Das Fremde ist weg. Du bist weg.«

Der Schnee bedeckte Daves Gesicht wie ein Schleier. Seine Stimme war weit entfernt und leise. »Du stirbst, und mit dir sterbe auch ich.«

»Ich lebe, und ich werde von hier fortgehen.« Phil drehte sich um, aber die Landschaft drehte sich mit. Er versuchte es ein weiteres Mal, aber egal wohin er ging, blieb er doch am gleichen Ort.

Dave lachte. »Mach endlich die Augen auf, Phil.«

»Meine Augen sind auf.«

»Probiers aus.«

Phil versuchte zu blinzeln, aber seine Lider bewegten sich nicht. Etwas schien auf ihnen zu lasten. Er wollte die Arme heben, um den Druck wegzuwischen, doch sie waren zu schwer.

»Mach schon!«

David McKenzies Stimme, laut brüllend wie die eines Raubtiers. Phil schrie und riss die Augen auf.

Der Schmerz explodierte in seinem Körper. Voller Panik wühlte er den Schnee beiseite, der seinen Körper bedeckte, hustete und würgte das Wasser aus seinen Lungen.

»Ich will nicht sterben«, flüsterte er. »Ich will nicht…«

Im gleichen Moment legte sich eine Hand auf seine Schult er.

***

Die achtzig Männer, die sich in dem abgezäunten und von Soldaten bewachten Areal zusammendrängten, boten einen erbärmlichen Eindruck. Die meisten waren in Lumpen gehüllt, manche sogar barfuß. Ihre Haare waren verfilzt, ihre Haut ungewaschen, -und Smythe glaubte Ungeziefer wie in einer Wolke über ihnen stehen zu sehen.

»Welch schöne neue Welt, die solche Bürger hat«, zitierte er mit beißender Ironie. Ein Soldat sah kurz zu ihm herüber, aber Smythe ignorierte ihn. Er hielt sich abseits der anderen auf, wollte bereits mit seiner Körperhaltung deutlich machen, dass er nicht zu ihnen gehörte, sondern etwas Besonderes war. Bis jetzt scheiterte der Plan jedoch, denn die Männer waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich von ihren Freunden und Familien zu verabschieden, die auf der anderen Seite des Zauns standen. Ihr Weinen und Klagen erfüllte den Platz an der Rückseite des Weißen Hauses. Smythe verachtete sie.

Sein gelangweilter Blick glitt über die Fassade des Regierungsgebäudes. Es war kleiner als das, was vor über fünfhundert Jahren an dieser Stelle gestanden hatte und schien größtenteils aus Holz zu bestehen. Er vermutete, dass sich der Eingang ins unterirdische Reich des Weltrats darunter befand.

»Sentimentale Idioten«, flüsterte er und sah auf, als ein weiterer Trupp Soldaten am Eingang des Areals auftauchte. Sie trugen keine Schusswaffen, nur Schlagstöcke, mit denen sie die Barbaren nach und nach in eine Reihe drängten. Ein paar, die nicht verstanden, was man von ihnen wollte, wurden niedergeknüppelt und auf die andere Seite des Zauns gezogen. Für sie war die Reise noch vor Beginn beendet.

Smythe hob gebieterisch die Hand, als ein Soldat auf ihn zukam. »Wagen Sie es nicht mich anzufassen, Corporal«, sagte er und trat ans äußerste Ende der Reihe. »Ich kenne meinen Platz.«

Der Mann ließ überrascht seinen Schlagstock sinken. »Dann ist ja gut…« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber ein gebrülltes »Achtung!« ließ ihn verstummen. Smythe drehte den Kopf und sah, wie ein junger schwarzer Offizier, mehrere Ärzte in weißen Kitteln, deren Stethoskope vor der Brust hin und her schwangen, und ein hagerer Zivilist das Areal betraten und vor der Menge stehen blieben.

»Mein Name«, rief der Offizier mit etwas verwaschener Aussprache, als ob er keine Zähne im Mund hätte, »ist Lieutenant Garrett, aber ihr redet mich mit ›Sir‹ an, verstanden?«

Er machte eine Pause. Der Zivilist übersetzte die Worte in mehrere guttural klingende Sprachen. Er klang nervös, als sei er nicht daran gewöhnt vor Menschen zu sprechen. Smythe hakte ihn als uninteressant ab und konzentrierte sich auf den Lieutenant. Seine Körperhaltung drückte Überlegenheit aus und die Sicherheit, Menschen gegenüberzustehen, die er beherrschen konnte. Eine Hand lag locker auf dem Driller an seiner Hüfte. Smythe sah, dass die Knöchel vernarbt waren.

Er ist ein Schläger, dachte er, jemand, der geholt wird, um die Drecksarbeit zu erledigen. Aber ist er so dumm, wie ich glaube?

»Diese Ärzte«, fuhr Garrett fort, »werden euch untersuchen. Wer gesund ist kommt mit, wer krank ist bleibt hier. Zieht euch jetzt aus.«

Er sah den Zivilisten an, aber der übersetzte die Worte nicht, sondern fuhr sich nervös durch die Haare.

»Lieutenant«, hörte Smythe ihn sagen. »Das, hm, halte ich für einen, nun ja, ziemlich schweren, äh, Fehler. Es sind Männer vom Kin'shaa-Stamm hier, die sich, äh, nicht vor anderen Männern, nun, ausziehen dürfen. Nur vor Frauen, so ungewöhnlich Ihnen das auch erscheinen mag.«

»Das ist mir scheißegal, Stuart. Übersetzen Sie, was ich gesagt habe!«

Der Zivilis t befolgte den Befehl, wenn auch mit sichtlichem Unbehagen. Er hatte noch nicht geendet, als drei Männer aus der Reihe heraustraten und lautstark zu diskutieren begannen. Smythe ließ Garrett nicht aus den Augen, sah, wie dessen Finger über den Lauf des Drillers strichen und wie er die Lippen zusammenpresste.

Einen Lidschlag später lag der lauteste der drei Männer tot im Schnee. Garrett steckte den Driller ein, während der Zivilist ihn entsetzt anstarrte und die beiden übrigen Kin'shaa-Stammesmitglieder sich mit zitternden Gliedmaßen auszogen.

Er ist so dumm, wie ich dachte, entschied Smythe. Ein kluger Mann hätte alle drei erschossen. So kann er ihnen bis zum Ende der Reise nicht den Rücken zudrehen.

Ohne weitere Zwischenfälle gingen die Ärzte an der Reihe entlang. Sie trugen Scanner, in die sie die Chipkarten einführten. Anscheinend dienten die Karten noch einem anderen Zweck als nur dem Eintritt in das Areal. Überrascht bemerkte Smythe, dass rund die Hälfte der Männer aussortiert und von Soldaten zum Ausgang geleitet wurde. Mehrfach hörte er das Wort Tuberkulose.

Schließlich stand einer der Ärzte auch vor Smythe, ließ sich die Chipkarte geben und Sagte betont deutlich: »Verstehst - du - meine - Sprache?«

Ich spreche deine Sprache besser als du, du kleiner Pisser!, wollte Smythe ihn anschreien, aber er presste nur stumm die Zähne zusammen und nickte. Wenn er seinen Platz als Herr der Welt eingenommen hatte, würde er den Mann suchen lassen und ihm die Zunge herausreißen.

»Kannst du lesen?«, fuhr der Arzt fort, nicht ahnend, welches Schicksal ihm eines Tages bevorstand. Smythe schüttelte den Kopf.

»Was ist zwei plus zwei?«

Smythe hob die Schultern.

»Gut.« Der Arzt drückte einige Tasten auf dem Scanner, vermutlich um Informationen hinzuzufügen, und stutzte. Er zog die Karte heraus, steckte sie erneut hinein und drehte sich dann um.

»Sir?«, rief er. »Kommen Sie mal bitte?«

Smythe spannte sich an. Der Wind strich kalt um seinen nackten Körper, aber er spürte nur die Gewissheit, erneut von der Vorsehung an einen Wendepunkt geführt worden zu sein.

Garrett blieb neben dem Arzt stehen und nahm den Scanner entgegen. Jetzt sah Smythe, dass er tatsächlich keine Zähne mehr besaß. »Ist das deine Chipkarte?«, fragte Garrett nach einem Moment.

Smythe nickte.

»Du bist also Beejin , zirka fünfundzwanzig Jahre alt und Steinhauer.«

Der Blick, den Garrett auf seinen Körper warf, war mehr als verachtend. Smythe stieg die Zornesröte ins Gesicht.

»Nein«, sagte er. »Ich bin nicht Beejin, aber ich habe ihn umgebracht, was wohl beweist, dass ich der bessere Mann bin. Um genau zu sein bin ich der beste Mann, den Sie sich vorstellen können, denn ich kenne das Universum wie kein anderer. Mein Intellekt ist dem Ihrem haushoch überlegen, und ich bin der Einzige, der diese Expedition zum Erfolg führen kann, denn ich komme aus der Vergangenheit und weiß um ihre Geheimnisse. Sie, Lieutenant, sollten für mich arbeiten und umge- ugh!«

Der Schlag traf ansatzlos und schleuderte ihn zu Boden.

»Führen Sie den Mann ab, Corporal«, hörte er Garrett sagen. »Das ist eine Angelegenheit für die Stadtwache, nicht für uns.«

»Sie wissen nicht, wen Sie vor sich haben! Ich bin Professor Dr. Jacob Smythe, Sie Idiot!«

Er tobte und wand sich so lange im Griff der Soldaten, bis ein Schlagstock ihn in die Nacht schickte.

***

Pieroo kümmerte sich nicht um den ausgemergelten nackten Körper, der hinter ihm aus dem Areal getragen wurde. Er hatte nur Augen für Samtha und Wyllem. Sie standen auf der anderen Seite des Zauns, umringt von den Stammeskriegern. Die je hundert Visa-Bax, die Pieroo und Ru'aley für das X unter dem Vertrag erhalten hatten, steckten sicher in einem Beutel unter Mulays Kleidung. Fiigo hockte auf der Schulter des Schamanen und stemmte die Pfoten gegen einen Pfosten.

Samthas Mundwinkel zitterten, aber sie bemühte sich nicht zu weinen. Yuli hatte den Kampf bereits verloren. Sie hing in den Maschen des Zauns und musste von Ru'aley getröstet werden.

»Vergiss nicht den Zahnlosen ›Sir‹ zu nennen«, sagte Samtha. »Und leg dich nicht mit ihm an, egal was er tut.«

»Weddi nich…« Pieroo hoffte, dass ihr sein Griff zum Messer entgangen war, nachdem Sir den Mann erschossen hatte. Hätte Ru'aley nicht nach seinem Arm gegriffen, läge der Mörder jetzt vielleicht ebenfalls am Boden.

»Okay!«, rief die jetzt schon verhasste Stimme des Sirs. Pieroo erkannte das Wort, weil Matthew Drax es häufig verwendet hatte. Beide Männer schienen die gleiche Sprache zu sprechen, was vermutlich ihre einzige Gemeinsamkeit war. Den Rest des Satzes verstand er nicht, aber das war auch nicht nötig, denn die Soldaten machten deutlich, dass die Zeit für den Abschied gekommen war. Mit ihren Schlagstöcken trieben sie die Männer vom Zaun weg. Pieroo griff ein letztes Mal nach Samthas Hand. Sie sagte etwas, das er über die Rufe der anderen nicht verstehen konnte.

»Wa?«, rief er zurück, aber da wurde er bereits in einer Welle aus Körpern hinweggezogen. Pieroo drehte sich um. Samtha stand inmitten des Stammes, den gemeinsamen Sohn auf den Armen. Sie hatte ihn so gedreht, dass er den Platz hinter dem Zaun sehen konnte, und hoffte wohl, dass er das Gesicht seines Vaters nicht vergessen würde. Pieroo wandte sich erst ab, als das Weiße Haus seine Sicht blockierte. Noch nie war ihm ein Abschied so schwer gefallen.

»Worauf haben wir uns da nur eingelassen?«, fragte Ru'aley neben ihm. Der Krieger war fast so groß wie Pieroo, aber wesentlich weniger muskulös. Seine Haare und der sorgsam gestutzte Bart waren ebenso schwarz wie die Tätowierungen, die seinen Körper von der Stirn bis zu den Füßen bedeckten. Ru'aley war ein stolzer und eitler Mann, der die Dinge meistens schneller durchblickte als Pieroo.

»Weiß nich. Hamme Bax gezahlt, sin also nich falsch.«

»Aber sie behandeln uns wie Tiere. Man tötet einen Lupa, der nicht gehorcht, keinen Menschen.«

Auch die anderen Männer diskutierten untereinander. Pieroo verstand nicht alle Dialekte und Sprachen, aber die Stimmung schien gereizt. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Soldaten, die sie begleiteten, keine Feuerwaffen trugen.

»Wi sin viel gegn we nich. Wi packense, haun ab un h am die hunnert Bax.«

In Ru'aleys Gesicht arbeitete es. Er musste längst begriffen haben, dass Sir und seinen Leuten nicht zu trauen war. Wenn ihnen die Flucht gelang, hatten sie nicht nur die Bax, die der Stamm zum Überleben brauchte, sondern auch ihre Fre iheit.

»Wir müssen den Anfang machen«, flüsterte Ru'aley. »Die anderen werden folgen, sobald sie sehen, was wir vorhaben. Verstehst du?«

»Jo.« Pieroo sah nach vorne zu der Holzbaracke, auf die sie zugingen. Sie hatte keine Fenster, nur einen Luftabzug im Dach und eine breite, mit Riegeln gesicherte Tür, die gerade von den Soldaten aufgeschlossen wurde.

»Wi müsse jezz mache! Inner Hütt isses zu spät.«

Ru'aley nickte. Pieroo ballte die Fäuste und ging schneller, um zu einem der Soldaten aufzuschließen. Er wusste, was er zu tun hatte. Ein Schlag in den Nacken, ein Griff nach dem Stock… den Rest entschieden die Anderen.

Die begannen vor ihm plötzlich zu johlen und zu rennen. Pieroo reckte sich und sah, dass die Türen der Baracke geöffnet waren. Dahinter befand sich ein langer Tisch, der sich unter Fleischkeulen und Alefässern bog. Betten - ein Luxus, den er nur aus Geschichten kannte - standen an den Wänden, Fellmäntel und Stiefel lagen davor.

Von einer Sekunde zur anderen war die Stimmung umgeschlagen. Die Männer stürmten in die Baracke, stachen die Alefässer an und begannen sich um das reichlich vorhandene Essen zu prügeln. Pieroo und Ru'aley waren die Letzten, die den Raum betraten, und die Einzigen, die sich umdrehten, als die Tür hinter ihnen verschlossen u nd verriegelt wurde.

***

Drei Wochen zuvor

Er gab ihnen den Namen »Baummenschen«, weil er nicht wusste, wie sie sich selbst nannten. Seit sechs Tagen lebte Philipp Hollyday in ihrer Obhut, auch wenn er sich nur an den fünften und sechsten erinnern konnte. Er nahm an, dass die Baummenschen ihn gefunden und in ihr Dorf gebracht hatten.

Vorsichtig setzte er sich auf seinem Mooslager auf. Die Kopfschmerzen waren fast verschwunden und kehrten nur bei unvorsichtigen Bewegungen zurück. Seinen Fuß spürte er auch wieder, aber das Gehen fiel ihm noch schwer. Das führte er jedoch mehr auf die Erschöpfung als auf eine Verletzung zurück.

Phil stützte die Arme auf die Knie und sah sich um. Die Hütte - wenn man das halbkugelförmige, gerade mal einen Meter hohe Gebilde so bezeichnen wollte - lag im Halbdunkel. Um ihn herum wölbten sich Wände, die aus gewobenen Pflanzenstängeln zu bestehen schienen. Dahinter, auf der Außenseite ertastete er eine Mischung aus Lehm und Moos, die als Isolierung diente. Es gab keine Fenster, nur ein Loch im Boden, an dem eine ebenfalls pflanzliche Strickleiter befestigt war. Ein rundes Borkenstück deckte das Loch ab. Außer dem Mooslager gab es keine Gegenstände oder Möbel in der Hütte. Phil sah kein einziges Fell und vermisste den fast allgegenwärtigen Geruch nach gegerbtem Leder. Stattdessen roch es muffig und ein wenig nach Fäulnis, wie bei Kleidungsstücken, die man nach einem langen feuchten Winter aus der Kiste nimmt.

Er zuckte zusammen, als die Abdeckung des Lochs zurückgeschoben wurde und ein e Frau mit großer Geschicklichkeit in die Hütte kletterte. Wie alle Baummenschen, die er bisher gesehen hatte, trug sie Kleidung aus Baumrinde und Pflanzenfasern. Die sichtbaren Stellen ihres Körpers waren mit einer zentimeterdicken Schicht aus Fett und Le hm bedeckt. Phil nannte sie »Atemnot«, weil sie schlimmer stank als ein Nest voller Taratzen. Die anderen Baummenschen rochen zwar auch nicht gerade angenehm, aber Atemnot schien einen persönlichen Rekord im Umgehen sämtlicher Waschgelegenheiten aufstellen zu wollen.

Sie stellte eine Holzschale vor Phil ab.

»Danke«, sagte er und begann den zähflüssigen, unappetitlich aussehenden Brei mit den Fingern zu essen. Am Vortag war er noch skeptisch gewesen, aber die Nährung schmeckte unerwartet gut.

Atemnot antwort ete etwas, das er nicht verstand. Sie benutzte keine Sprache, die er je zuvor gehört hatte. Phil sah sie an, lächelte und zeigte auf den Brei. »Gut.«

Die Lehmschicht ließ ihr Gesicht starr wie eine Maske wirken. Einen Moment noch sah sie ihm beim Essen zu, dann verließ sie wortlos die Hütte. Er hatte den Eindruck, dass sie großen Respekt vor ihm hatte; vielleicht war es jedoch auch große Angst.

Bin ich ein Gott oder ein Dämon?, dachte er. Dass er etwas Besonderes für sie war, hatte Phil längst erkannt, nachdem gestern unmittelbar nach seinem Erwachen Weißhaar und Gerulzahn zu ihm gekommen waren. Die beiden alten Männer - der eine mit langen weißen Haaren und der andere mit riesigen Schneidezähnen, die über seine Unterlippe hinausragten - trugen Kronen aus getrockneten Blüten auf den Köpfen und redeten lange auf ihn ein. Es schien sie nicht zu wundern, dass er immer wieder durch Gesten und Zeichensprache sein Unverständnis bekundete. Als sie sich verabschiedeten, hatten sie seine Hände geküsst.

Phil beendete die Mahlzeit, rülpste zufrieden und wischte seine Finger an der Moosdecke ab. Der zerrissene Overall lag neben seinem Lager und war notdürftig mit Pflanzenfasern gestopft worden. In dem niedrigen Raum fiel es ihm nicht ganz leicht, hineinzuschlüpfen, aber er wollte nicht mehr länger im Halbdunkeln bleiben, sondern endlich wieder Tageslicht sehen.

Der Boden fühlte sich unter seinen Knien weich an und gab ein wenig nach. Phil rutschte bis zur Bodenöffnung, sah hinaus und fand seinen Verdacht bestätigt: Die Hütte war in die ausladenden Äste einer Baumkrone gebaut worden.

Vorsichtig setzte er den Fuß auf die oberste Sprosse der Strickleiter. Die Erinnerung an seinen Sturz war noch frisch und Phil fühlte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Unter ihm schwang die Leiter leicht hin und her. Mit großer Willensanstrengung setzte er den zweiten Fuß darauf, vertraute sich ganz der fremden Konstruktion an. Die Sprossen bogen sich unter seinen Sohlen. Seine Knie waren weich, als er Schritt für Schritt nach unten stieg.

Kaum blinzelte er in den hellen Sonnenschein, vergaß er jedoch seine Angst, denn der Anblick, der ihn erwartete, war einfach unglaublich. Überall um ihn herum hingen halbrunde Hütten wie riesige Kokons in den Bäumen. Hängebrücken und Leitern verbanden die Bäume miteinander. Menschen schwangen sich an langen Stricken an den Hütten entlang oder huschten mit Monkee-artiger Geschicklichkeit über die Strickleitern.

Phil versuchte die Kokons zu zählen, gab jedoch nach kurzer Zeit auf. Es mussten weit über hundert sein.

Einige Menschen hatten ihn bemerkt und kamen jetzt neugierig näher. Er kletterte die Strickleiter bis zur letzten Sprosse hinab und sprang zu Boden. Auf den breiten Baumwurzeln lag kein Schnee und er konnte gut darauf stehen. Phil sah nach oben, aber die beiden Frauen, die ihm über die Leiter gefolgt waren, kamen nicht näher.

»Kommt schon!«, rief er ihnen zu und machte eine einladende Handbewegung. Sie sahen sich an, sagten etwas. Dann kletterten sie zurück.

Phil blieb mit gerunzelter Stirn stehen und betrachtete den Boden. Es gab keine Spuren, die auf große Tiere hinwiesen, und doch hatten die beiden Frauen sichtlich Angst davor, die Bäume zu verlassen.

Warum?, fragte er sich.

***

Lieutenant Garrett schlürfte den Rest des Nahrungskonzentrats und wa rf die Tüte angewidert in den Papierkorb. Angeblich hatte er gerade ein Reisgericht mit Fisch und Gemüse zu sich genommen, aber der Geschmack in seinem Mund erinnerte ihn eher an Plastik. Es gab nur fünf Geschmacksrichtungen der flüssigen Konzentrate, und dass sie alle nach Plastik schmeckten, hatte seine Laune in den letzten Monaten nicht gerade gehoben.

Bald ist es vorbei, beruhigte Garrett sich. Dann gibt es wieder Steak und kostenlosen Sex.

Er dachte an die hübsche Frau, die er an der Stadtmauer aufgele sen hatte. Sie behauptete, keine Professionelle zu sein, aber daran glaubte Garrett nicht. Dafür hatte sie seine Versuche, den Preis zu drücken, viel zu schnell durchschaut. Vielleicht sollte er sie in der letzten Nacht vor der Expedition noch einmal aufsuchen.

Er lehnte sich in dem Kantinenstuhl zurück und versuchte sich an ihren Namen zu erinnern. Es war irgendwas Kurzes gewesen, Yasmy oder Yollie oder Yulie…

»Lieutenant?« Die angespannt klingende Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Garrett öffnete die Augen, die er wohl unbewusst geschlossen haben musste, und sah den Mann an, der vor ihm stand und die Hände tief in den Taschen vergraben hatte.

»Stuart«, sagte er desinteressiert. »Was wollen Sie?«

»Was ich…? Nun, zum einen, äh, bin ich für Sie Doktor Stuart, zum anderen, hm, nun, werde ich Sie melden.«

»Sie werden was!« Garrett sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Stuarts Gesicht war gerötet. Er schwankte leicht. »Haben Sie etwa getrunken, Doktor!«

»Ja, und zwar einen, äh, wirklich guten, hm, Whis ky sagt man, glaube ich. Aber das gehört nicht, nun, hierher.« Er fuhr sich mit zitternden Fingern durch die Haare. »Mein Gott, Garrett«, sagte er dann, und seine Stimme hatte jegliche Unsicherheit verloren. »Sie haben einen Mann wegen seines Schamgefühls erschossen! Ihre Untergebenen halten den Mund, die Ärzte auch, aber ich kann das nicht zulassen. Wenn Sie, Sir, sich nicht bis morgen früh selbst gestellt haben, werde ich Sie melden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

Garrett trank einen Schluck Kaffee, um Zeit zu gewinnen. Er hatte sich nichts dabei gedacht, den Barbaren vor den anderen zu erschießen. Schließlich war das kein richtiger Mensch, sondern nur eine degenerierte Kreatur, aber seine Instinkte flüsterten ihm zu, dass vielleicht nicht jeder Vorgesetzte diese Einschätzung teilen würde.

Er stand auf und bemerkte, wie Stuart leicht zurückwich. Obwohl er nicht so feige war, wie Garrett vermutet hatte, war er sicherlich kein Held.

»Ich werde Ihnen meine Entscheidung morgen früh mitteilen, Stuart. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.« Er wandte sich ab und verließ mit weit ausholenden Schritten die Kantine. Es gab ein paar Leute, mit denen er reden musste.

***

Es war nur ein Laib Brot, halb verschimmelt und mit aufgeplatzter Kruste, aber für die vier Männer, die sich gegenseitig belauerten, stellte es den größten vorstellbaren Reichtum dar. Smythe versuchte den Hunger zu verdrängen, der wie eine Bestie durch seine Eingeweide tobte, und konzentrierte sich auf die Gegner.

Der durch das Gitter in der Decke dringende Fackelschein erfüllte die steinerne Zelle mit Schatten, die dunkel und hart über die Gesichter zuckten. Zwei der drei Männer waren ebenso nackt und ausgemergelt wie Smythe. Sie trugen eiserne Sklavenringe um den Hals und ihre Haut war so blass, dass s ie durchscheinend wirkte. Die beiden lebten wohl schon seit Jahren hier unten.

Der dritte Mann war groß, kräftig und in Lumpen gehüllt. Sein Gesicht war wettergegerbt, nur die Kopfhaut, dort wo man ihm wie den anderen den Schädel rasiert hatte, leuchtete weiß. Er trat einen Schritt vor, als er Smythes Blick bemerkte.

»Selbst zu dritt habt ihr gegen mich keine Chance«, sagte er. »Also mache ich euch einen Vorschlag. Ich esse die Hälfte und um den Rest könnt ihr euch untereinander streiten. Einverstanden?«

Die beiden Gefangenen duckten sich unter den Worten und tauschten hektische Blicke aus. Smythe wusste, dass er unbedingt eine Allianz gegen ihn verhindern musste, wenn er die Nacht überleben wollte. Jeder in der Zelle würde töten, um einen lästigen Mitesser loszuwerden.

»Ich habe einen Gegenvorschlag«, sagte er und stellte sich zwischen den kräftigen Gefangenen und den Brotlaib. »Du kniest vor mir nieder und schenkst mir das Brot. Dann lasse ich vielleicht Gnade walten.«

Der Mann lachte. »Gnade? Von dir? Ich -«

Smythes rechte Hand, ausgestreckt und hart wie ein Brett, schoss vor. Er spürte den kurzen Widerstand, als der Kehlkopf seines Gegners unter seinen Fingerspitzen zertrümmert wurde. Der Mann griff sich eher überrascht an den Hals, schien nicht zu begreifen, dass er bereits tot war, als er in die Knie brach und krampfhaft um Atem rang. Seine Hand schloss sich um den Brotlaib, hielt ihn Smythe entgegen. In seinen Augen lagen ein Flehen und die Hoffnung, dass dieser Mann ihm das Leben zurückgeben würde.

Smythe nahm das Brot aus seinen Fingern. Er machte sich nicht die Mühe, den Schimmel abzukratzen, sondern biss direkt hinein. Wie ein Verhungernder schlang er die Brocken hinunter, riss die Kruste mit den Zähnen ab und vergrub sein Gesicht in dem harten Teig. Über den Rand des Brots hinweg sah er, wie die beiden mageren Gefangenen wie Ratten zu dem immer noch zuckenden Körper huschten und ihm die Lumpen auszogen. Sie stritten sich nicht, sondern teilten gerecht, was sie fanden. Erst als sie auch den letzten Fetzen Stoff entfernt hatten, begannen sie auf die Leiche einzuschlagen und zu spucken.

Smythe beobachtete sie fasziniert.

Die Rache der Duckmäuser, dachte er und beschloss dieses Bild als Lektion der Vorsehung zu werten. Wer mit absoluter Macht herrschte, mu sste auch alles von sich hingeben.

Nach einigen Minuten ließen die Gefangenen von dem Toten ab und zogen sich in ihre Ecke zurück. Smythe drehte den Brotlaib zwischen den Fingern. Er hatte bereits die Hälfte gegessen und wusste, dass er auch nach der zweit en Hälfte nicht satt sein würde. Mit einem kräftigen Ruck riss er den Rest auseinander und streckte die ungefähr gleich großen Stücke den Gefangenen entgegen.

Die sahen sich an. In ihren Gesichtern las er Verwirrung und Misstrauen, aber auch Gier. Smythe bewegte sich nicht, blieb ruhig sitzen, wie jemand, der auf ein scheues Tier wartet, das ihm zum ersten Mal aus der Hand fressen soll.

Es dauerte eine Weile, doch dann siegte der Hunger und die beiden Gefangenen rutschten auf ihn zu. Zögernd streckten sie die dreckverkrusteten Hände aus, berührten beinahe zaghaft die Brotkrusten.

Smythe stand auf, als sie das Brot in den Fingern hielten und streckte die Arme aus.

»Dies«, sagte er feierlich, »ist mein Leib.«

Die Männer blieben zu seinen Füßen hocken und stopften sich mit beiden Händen die Brotkrumen in den Mund. Ab und zu sah einer von ihnen zu Smythe auf und deutete eine Verbeugung an.

»Ich bin ein guter Herrscher«, flüsterte der, »und ein gütiger Gott.«

Die beiden reagierten nicht, als er ihnen die Hände auf die Köpfe legte und zu sprechen begann. »Ich taufe euch Phobos und Daimos, Furcht und Panik. Ihr seid meine Jünger und ich bin euer Herr.«

Er blieb stehen, hoch aufgerichtet und mit der Würde eines Königs. Hier an diesem dunklen Ort hatte er seine Bestimmung erfahren und den Grundstein für seine Herrschaft gelegt. Der Herr der Welt hatte jetzt ein Volk.

»Scheiße, Jacob, du bist wirklich nicht ganz dicht, oder?«

Smythes Kopf zuckte hoch. Über ihm auf dem Gitter stand eine Gestalt in den Schatten, die er ers t nach einem kurzen Moment erkannte.

»Lieutenant Garrett«, sagte er. »Haben Sie endlich Ihren Fehler begriffen?«

»Pass auf, was du sagst, sonst ist unser Gespräch schneller zu Ende als dir lieb sein kann! Kommst du tatsächlich aus der Vergangenheit, wie dieser Commander Matt Drax?«

Smythe spuckte aus. »Wie dieser hirnlose Kretin Drax, genau. Aber während er in der damaligen Zeit nur ein kleiner Befehlsempfänger war, gehorchten mir schon ganze Legionen von Wissenschaftlern, und sogar der Präsident hörte auf meinen Ratschlag!«

Dieser hirnlose Kretin Drax… Das machte Smythe fast schon sympathisch in Garretts Augen. Der Hass auf Matthew Drax schien sie beide zu verbinden; vielleicht konnte er irgendwann Kapital daraus schlagen.

Smythe schien, seine Gedanken erraten zu haben, denn er hieb in dieselbe Kerbe: »Man muss Drax das Handwerk legen. Der Kerl ist eine Gefahr für die Menschheit und besonders für den Weltrat! Lassen Sie mich frei und ich werde…«

»Darüber sprechen wir später«, unterbrach ihn Garrett. »Zuerst möchte ich dir einen Vorschlag machen…«

***

Zwei Wochen zuvor

Zum ersten Mal in seinem Leben ahnte Philipp Hollyday, was Frieden war. Er saß in der Astgabel eines Baums, den Rücken an den Stamm gelehnt, und gerbte das Fell des Deers, das er einige Tage vorher erlegt hatte. Die Baummenschen beobachteten ihn aus der Entfernung, schienen von dem Vorgang gleichzeitig fasziniert und abgestoßen zu sein. Er bemerkte Atemnot, Weißhaar und einen jungen Mann, den er Dickbauch nannte, zwischen ihnen und winkte. Sie erwiderten die Geste, obwohl Phil nicht glaubte, dass sie die Bedeutung verstanden.

Vielleicht war es diese Einfachheit, die er so sehr zu schätzen gelernt hatte. Die Kultur der Baummenschen kannte weder Waffen noch Metallbearbeitung. Das kompliziertes te Werkzeug, das er bisher gesehen hatte, war eine Holznadel, mit der man Pflanzenfasern zu Kleidung vernähte.

Die Jagd auf Tiere schien ebenfalls unbekannt zu sein, denn die Menschen hatten das tote Deer mit großer Überraschung betrachtet. Einige hatten s ich sogar übergeben, als Phil das Fell abzulösen begann.

Er hatte die letzten Tage mit Streifzügen durch den Wald verbracht, stets auf der Hut vor etwas Unsichtbarem, das im Boden lauerte. Begegnet war ihm jedoch nichts außer dem Deer, das er mit seinem selbstgebauten Bogen erlegen konnte. Auch die Spuren, die er sah, wiesen darauf hin, dass es nur wenig Großwild gab und keine Raubtiere. Weshalb die Baummenschen trotzdem den Boden mieden, blieb unklar.

Phil bedauerte, dass er mit seinen Rettern nicht reden konnte. Zumindest war ihm durch Zeichensprache und wildes Gestikulieren klar geworden, dass sie den Absturz des Gleiters beobachtet und ihn aus dem Schnee gezogen hatten. Wenn er die Gesten richtig verstand, war Atemnot diejenige, die sich auf den Boden gewagt hatte. Er hoffte, dass sie seinen Dank begriff.

Sorgfältig überprüfte Phil die Geschmeidigkeit des Fells. Es war nicht nötig, es für die kurze Reise so umfassend zu gerben, und ein Teil von ihm wusste, dass er dabei war, Zeit zu schinden. Dieser Teil wollte nicht zurück nach Waashton, hatte genug von Kampf und Tod, von Befehlen und Opfern. Seit die Pillen Dave McKenzie zum Schweigen gebracht hatten und sein Kopf klar war, dachte Phil an die Dinge, die er in seinem ersten Leben als Pale und in seinem zweiten als Running Man getan hatte, und daran, wie sein weiteres Leben verlaufen sollte.

Ich könnte hier bleiben, dachte er halb scherzhaft und war überrascht, wie zufrieden ihn der Gedanke stimmte. In diesen Bäumen gab es keinen Weltrat, keine Running Men, noch nicht einmal einen Stammesherrscher. Alle lebten ruhig vor sich hin und gingen ihrer Arbeit nach. Streit gab es kaum, und wenn, wurde er mit Weißhaars Hilfe geschlichtet. Es war die Art Leben, nach der Phil sich gesehnt hatte, ohne es zu ahnen.

Ein heiserer Ruf riss ihn aus seinen Gedanken.

Er sah in den Himmel, aber außer den Baumkronen und einigen weißen Wolken war nichts zu sehen. Irritiert bemerkte er, dass die Baummenschen rund um ihn herum aufsprangen und hektisch nach oben kletterten. Eine solc he Neugier hatte er noch nie zuvor bei ihnen bemerkt.

Der Ruf wiederholte sich, lauter dieses Mal und irgendwie drohender. Die ersten Baummenschen, darunter auch Atemnot, hatten die Wipfel erreicht und hielten sich schwankend daran fest. Sie sahen aus wie Matrosen auf einer Mastspitze.

Phil zog sich den halbfertigen Fellmantel an und griff nach seinem Bogen und dem Köcher voller Pfeile. Das Leder seiner neuen Schuhe war aufgeraut, sodass er leicht Halt auf den Ästen fand.

Hoch über ihm begannen die Baummenschen zu singen. Die Melodie drang zu Phil durch, immer wieder unterbrochen von den heiseren Schreien.

Und dann glitt er über die Wipfel hinweg - ein Schatten, so groß und breit, dass er die Sonne für einen Augenblick verdunkelte. Die Rufe wurden leiser, schwollen nur wenig später wieder an.

Ein kreisender Vogel, dachte Phil, obwohl das Wort Vogel ihm selbst lächerlich erschien. Was immer dort über ihm kreiste, hatte eine Flügelspannweite von mehreren Metern und nichts mit den Tieren gemein, die auf Märkten in Käfigen verkauft wurden.

Er zuckte zusammen, als der Schatten mit majestätischer Langsamkeit zurückkehrte. Der Schnabel war so lang wie sein Arm, das Gefieder des Kopfes weiß, der Rest des Körpers braun. Mehrere Menschen hätten bequem auf dem Rücken des Tieres Platz gehabt.

»Kommt da weg!«, brüllte Phil den Baummenschen entgegen, die immer noch in den Wipfeln hingen. Einige streckten die Arme aus, als hofften sie den Vogel berühren zu können. »Ihr provoziert ihn!«

Seine Stimme ging im Gesang unter. Phil legte einen Pfeil auf den Bogen und spannte die Sehne, bis das Holz sich weit zurückbog. Angespannt wartete er auf den nächsten Ruf, auf die Rückkehr des Vogels und auf seine Gelegenheit.

Er bekam sie keine zwei Herzschläge später, als der Vogel am Rand seines Gesichtsfeldes auftauchte. Phil ließ die Sehne los, achtete nicht darauf, ob er getroffen hatte, sondern legte direkt den nächsten Pfeil an und den nächsten.

Über ihm wurden die Rufe zu panischem Krächzen. Die Schwingen des Vogels streiften die Wipfel, als er versuchte, sich vor den Angriffen in Sicherheit zu bringen. Phil sah die Pfeile, die in seinem Leib steckten, hörte das Blut wie Regen auf die Blätter tropfen und legte erneut an.

Die Baummenschen schrien und deuteten auf den Vogel. Da sie noch nie einen Bogen gesehen hatten, mussten die Pfeile für sie aus dem Nichts auftauchen. Zwei weitere steckten jetzt in einer Schwinge des Tiers. Es trudelte, schien den Flügel kaum noch bewegen zu können. Dann kippte es zur Seite, suchte Halt mit unterarmlangen Krallen und riss einem Baummenschen den Bauch auf. Ein anderer verlor das Gleichgewicht und stürzte in den Tod.

Der Flügelschlag des Vogels wurde hektisch und unkoordinierter. Sein enormes Gewicht sorgte dafür, dass er immer mehr Höhe verlor, sich drehte und plötzlich wie ein Stein durch die Baumwipfel schlug.

Phil duckte sich unter Vogelkot, Ästen und Kokonteilen, die auf ihn herab prasselten. Die Schreie der Baummenschen waren unter dem Bersten des Holzes kaum zu hören.

Mit einem Krachen schlug der Vogel vor ihm auf. Schnee stob hoch und raubte Phil für einen Moment die Sicht. Als die Flocken sich legten, sah er das Tier vor sich sitzen. Die Krallen scharrten den Boden auf und es versuchte immer wieder die Flügel auszubreiten, aber die eng stehenden Baumstämme ließen das nicht zu. Stattdessen schlug es nur einige Kokons aus den Ästen.

Phil schoss ihm zwei Pfeile in die Augen. Mit einem beinahe menschlich klingenden Seufzer kippte der Kopf des Vogels nach hinten, dann brach er zusammen. Nur einen Moment la ng hob sich seine Brust noch, bevor auch diese letzte Bewegung endete.

Ich habs geschafft, dachte Phil und genoss die Erregung, die seinen Körper durchströmte. Die Bestie ist tot.

Er hob den Bogen hoch in die Luft, schloss die Augen und stieß den Siegesschrei seines Volkes aus, den er als Kind in den Sümpfen vor Waashton gelernt hatte. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass auch die Baummenschen aus den Wipfeln zurückgekehrt waren und sich jetzt um den toten Vogel scharten. Niemand sagte etwas.

Phil blieb unsicher stehen. Einige Männer trugen die beiden Toten zu dem Kadaver und setzten sie auf seinen Rücken. Andere bargen getrocknete Blüten und Federn aus den Trümmern ihrer Hütten und fingen leise singend an, den Vogel damit zu bedecken.

»Irgendwas lä uft hier schief«, sagte Phil zu sich selbst und vermisste zum ersten Mal seit zwei Wochen Daves Stimme. Lauter rief er: »Leute, ihr solltet froh sein, dass dieses Biest tot ist. Es hätte euch alle umbringen können!«

Die meisten Baummenschen ignorierten ihn. Nur Atemnot richtete sich auf und ging zu ihm. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als er die Tränen bemerkte, die helle Linien in den Schmutz ihrer Haut gruben.

»Ich…«

Atemnot schlug ihm ins Gesicht. Dann wandte sie sich ab und ging zu den anderen.

Sie hatten keine Angst vor dem Boden, erkannte er viel zu spät. Sie wollten ihn nur nicht betreten, weil der Vogel es nie tat und sie ihm nacheiferten. Ich habe nicht ihre Nemesis getötet, sondern ihren Gott.

Noch bevor die Sonne unterging, verließ Phil das Dorf.

***

Jed Stuart wusste, dass er zwei Fehler begangen hatte. Der erste war der Griff zur Whiskyflasche, der zweite der Gang zur Kantine und die Konfrontation mit Garrett. Wäre der Lieutenant nicht dort gewesen, hätte er vielleicht nur sein Moralempfinden ertränkt und die Angelegenheit nicht weiter verfolgt.

Aber ihn dort sitzen zu sehen, mit der arroganten Selbstgefälligkeit, zu der nur wirklich dumme Menschen in der Lage sind, war zu viel gewesen. Aus dieser Wut heraus hatte er Garrett provoziert und sich zu einem Ultimatum hinreißen lassen.

»Du bist ein Idiot«, sagte Stuart leise, während er durch die Korridore ging. Der Beginn der Expedition war nur noch wenige Stunden entfernt. Er hätte nur warten müssen, bis Garrett verschwand, dann wäre er nicht in diese Situation geraten.

Würde er mich wirklich umbringen?, fragte er sich.

Noch am gestrigen Tag hätte er über ein mögliches Mordkomplott gelacht, aber der Anblick des toten Kriegers hatte ihm verdeutlicht, wie wenig ein Menschenleben wert war. Wenn Garrett bereit war, einen Mann zu töten, der einem einfachen Befehl nicht gehorcht hatte, was würde er mit jemandem machen, der seine Karriere bedrohte?

Alles was nötig ist, antwortete er auf seine eigene Frage.

Stuart war in seinem Leben nie ein Held gewesen, hatte körperliche Auseinandersetzungen stets vermieden und die Diskussionen über Politik und Freiheit anderen überlassen. In der Enge seines Büros hatte er sich in die Weiten der seltsamen Welt dort draußen begeben, hatte Kulturen studiert, Spra chen gelernt und Riten begriffen. Selbst hinaus wollte er aber nie. Und auch jetzt sträubte sich alles in ihm gegen die Idee, die Nacht außerhalb der Bunker zu verbringen. Eine andere Möglichkeit sah er jedoch nicht.

Kurz dachte er darüber nach, den Genera l zu verständigen, dann verwarf er den Gedanken wieder. Crow schien Garrett zu vertrauen, sonst hätte er ihn wohl kaum zum zweiten Expeditionsleiter ernannt. Wenn er mit der Meldung etwas erreichen wollte, musste er bis zum Präsidenten, und obwohl er über gute Beziehungen zu Hymes' Büro verfügte, ließ sich vor morgen Mittag kaum etwas unternehmen. Bis dahin musste er sich gedulden.

Der Fellmantel lag schwer auf Stuarts Schultern, als er die letzte Biegung passierte und auf den Ausgang B 12 zuging. Die Büros der Sprachwissenschaftler lagen ganz in der Nähe und seine Kollegen benutzten diesen Ausgang oft, um Studiengänge durch die Stadt zu unternehmen. Die dazu benötigte Genehmigung war meistens projekt - und nicht personengebunden.

»Guten Abend, Private«, sagte Stuart zu dem schmächtigen rothaarigen Soldaten, der den Ausgang bewachte. Er wirkte viel zu jung für seine Uniform.

»Guten Abend, Sir.«

Der Private betrachtete einen kleinen, in der Wand eingelassenen Monitor, auf den die Daten aus Stuarts Identifikatio nsimplantat automatisch übertragen wurden.

»Dr. Stuart«, sagte er dann. »Für welches Projekt arbeiten Sie, Sir?«

»Hm, Nummer sieben C elf, äh, elf C sieben oder, hm, war das wirklich ein C oder, hm, ein Z?«

Der Soldat verzog keine Miene. »Sir, ich benötige die Projektnummer, um Sie einzutragen. Sonst kann ich Ihnen keine Erlaubnis erteilen.«

»Warten Sie.« Stuart musste seine Nervosität nicht spielen. »Es ist ein, äh, F, D oder P, so etwas in der Art, einer der Buchstaben, vielleicht auch, hm, zwei, oder waren das Zahlen? Private, Sie, äh, müssen die Nummern doch vorliegen haben. Geben Sie mir, äh, einen Tipp.«

Der Blick des Soldaten verriet, was er von Wissenschaftlern hielt, die nicht einmal in der Lage waren, sich ein paar Zahlen zu merken. Trotzdem drückt e er einige Tasten an einem zweiten Monitor.

»Ich habe hier ein linguistisches Projekt mit Nummer neun vier zwei Strich Alpha. Ist es das?«

Stuart schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Genau, Nummer neun zwei vier Strich Alpha.«

»Neun vier zwei, Sir.«

»Sie, hm, haben absolut Recht, Private. Ich muss mich einfach, äh, wie sagt man, genau, besser konzentrieren. Das, äh, ist es dann wohl, oder?«

»Ja, Sir.«

Stuart hätte den Soldaten beinahe umarmt, als der von der Metalltür zurücktrat und sie mit einem Knopfdruck öffnete. Kalte, nach Desinfektionsmitteln riechende Luft schlug ihm entgegen. Kleine Düsen befanden sich in den Wänden. Auch wenn der Weltrat längst ein Serum zur Stärkung des Immunsystems entwickelt hatte, versuchte man die Bunker doch weitgehend keimfrei zu halten.

Der Gang machte zwei Biegungen, dann stand Stuart vor einer zweiten, ungesicherten Tür. Dieses Mal musste er nur den Arm mit dem Implantat unter einen Scanner halten, dann öffnete sie sich automatisch.

Vor ihm lag eine Mauer, die von Kletterpflanzen umschlungen war. Er brauchte einen Moment, bis er die Öffnung fand, die den Geheimgang mit der Stadt verband, dann holte er tief Luft und stieg hindurch.

Der Lärm, die Kälte und der seltsame Anblick eines sternenklaren Himmels drohten ih n fast zu überwältigen. Er widerstand dem Impuls, sich die Ohren zuzuhalten, beobachtete stattdessen die grölenden, zumeist betrunkenen Gestalten, die durch die Gassen taumelten. Natürlich, dachte Stuart, morgen ist der Tag, den sie Suundai nennen. Niemand muss arbeiten.

Neben ihm wurde plötzlich eine Tür aufgestoßen. Nur ein rascher Schritt zurück bewahrte ihn vor einer Kollision. »Hau ab!«, schrie ein Mann, der einen anderen in den Schnee stieß. »Du kriegst hier nichts mehr!«

Der im Schnee Hockende richtete sich auf. »Maddafacka!«, brüllte er zurück, aber die Tür war bereits geschlossen.

Stuart legte den Kopf schräg. »Maddafacka, das ist eine, äh, interessante Aussprache. Sie, hm, stammen aus einer Gegend, die, ich würde sagen, westlich von hier liegt, ist das, hm, richtig?«

Der Mann sah ihn aus glasigen Augen an, öffnete den Mund und übergab sich. Das fängt schon gut an, dachte Stuart.

***

Je länger Lieutenant Garrett auf dem Gitter der Zelle stand und nach unten blickte, desto unsicherer wurde er, ob sein e Idee wirklich so gut war. Der nackte und ausgemergelte Mann, der ihn aus Glubschaugen anstarrte und die Köpfe zweier Mitgefangener wie die von Hunden tätschelte, hatte etwas zutiefst Verstörendes; eine Intensität, die Garrett beunruhigte.

Aber er ignorie rte diesen Instinkt und ging in die Hocke. »Hör zu, Jacob«, sagte er. »Die Stadtwache will dich aufhängen. Sie haben den Steinhauer gefunden, von dem du mir erzählst hast, und der sah wohl ziemlich übel aus. Und der Typ, der da hinten in der Ecke liegt, wird sie nicht gerade milder stimmen.«

Smythe schwieg und starrte ihn an. Seine weißen Haare, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, ließen ihn noch asketischer erscheinen.

»Du solltest mit mir reden, wenn du leben willst, Jacob.« Garrett wusste, dass er Smythe klar machen musste, wer hier das Sagen hatte.

»Ich warte auf Ihren Vorschlag, Lieutenant.« Smythes Stimme klang seltsam gepresst, als unterdrücke er krampfhaft ein Lachen.

Garrett fuhr sich nervös mit der Zunge über die Gaumen. Du kannst einfach aufstehen und gehen, dachte er. Dann siehst du ihn nie wieder.

Trotzdem antwortete er: »Ich könnte einen Mann mit deinem Talent gebrauchen. Die Aufgabe ist nicht ganz einfach, aber jemand mit deinem Intellekt wird sie problemlos lösen.«

Er sprach offen, denn ebenso wie Smythe benutzte er das Englisch der Alten Welt, das außerhalb des Regierungsbunkers kaum noch jemand beherrschte.

»Wen soll ich töten?«

»Einen lästigen Mitwisser; jemanden, der sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen.«

Smythe verschränkte die Arme vor der Brust. »Was bekomme ich dafür?«

»Deine Freiheit und einen Platz in der Expedition. Du willst dich an Matt Drax rächen? Ich bin sicher, wir werden spätestens am Zielort auf ihn treffen.«

»Wird der Weltrat meine Teilnahme akzeptieren?«

Garrett hob die Schultern. »Ich bin der stellvertretende Expeditionsleiter. Außer mir und meiner Vorgesetzten muss niemand wissen, dass du dabei ist.«

»Und sie weiß davon?« Smythes Stimme klang beinahe schrill.

»Natürlich«, log Garrett. Er hielt den Atem an und beobachtete, wie Smythe langsam in der Zelle auf und ab ging. Trotz seiner Nacktheit hatte er die Haltung eines Feldherrn.

»Lieutenant«, sagte er schließlich. »Ich werde Ihrer Bitte nachkommen, wenn Sie folgende Bedingungen erfüllen. Erstens: Sie versorgen mich mit der gleichen Ausrüstung, die jeder Weltrats -Offizier bekommt, inklusive der Bewaffnung.«

»Einverstanden.«

»Zweitens: Meine Jün… meine Freunde hier dürfen mich begleiten.«

Garrett warf einen Blick auf die abgemagerten, schwachsinnig wirkenden Gestalten und nickte. Sie stellten keine Gefahr dar, würden vermutlich die erste Woche nicht überleben.

»Einverstanden.«

»Drittens: Ab sofort werden Sie mich mit mehr Respekt anreden.«

Übertreib es nicht, dachte Garrett, sonst lasse ich dich d och noch umbringen.

Laut sagte er: »Einverstanden… Doktor Smythe.«

***

Eine Woche zuvor

Bereits im Morgengrauen hatte Phil das Dorf von den Hügeln aus gesehen, aber es war später Nachmittag, als er es endlich erreichte. Eine Woche war es her, dass er zum letzten Mal einen Menschen gesehen hatte, drei, seit Dave in seinem Kopf verstummt war. Die Nächte hatte er in Höhlen oder Felsspalten verbracht, bei Tage war er gen Osten gezogen. Mit der Jagd ernährte er sich, aber als er den Rauch aus den Kaminen der Häuser aufsteigen sah, wurde ihm fast schmerzhaft bewusst, wie lange er keinen Teller mit Essen mehr gesehen hatte.

Das Dorf, das vor ihm lag, war klein, nicht mehr als zwölf Häuser. Der Schnee lag hoch auf den Dächern und die Wagenräder und Deerhufe hatten die Straße in eine glitschige Eisbahn verwandelt. Phil schulterte die Felle, die er den erlegten Tieren abgezogen hatte. Er hoffte sie gegen ein paar Bax eintauschen zu können.

Die Menschen, die ihm begegneten, trugen die einfache Kleidung von Farmern und Jägern. Sie nickten ihm freundlich zu, er nickte ebenso freundlich zurück. Dass er völlig verdreckt und mit einem primitiven Bogen bewaffnet war, schien sie nicht zu verwundern. Phil nahm an, dass es in den Wäldern viele Jäger gab, die nicht besser aussahen als er.

Der Gedanke an den Wald brachte Atemnots Gesicht zurück vor sein geistiges Auge. Er schüttelte das Bild ab.

Wie fast überall lag auch hier die Taverne in der Dorfmitte. Zwei Frekkeuscher waren davor angebunden. Auf dem unbeschrifteten Schild, das über der Tür hing, sah Phil einen Lupakopf vor rotem Hintergrund. Er wusste nicht, wieso das so war, aber manche Tavernen warben mit diesem Bild für ihr Bier. (»Red Wolf« ist eine bekannte Biersorte in den USA )

Er löste die Sehne von seinem Bogen, um seine friedliche Absicht zu demonstrieren, dann trat er ein. Die heiße Luft ließ seine Augen tränen. Er hustete unwillkürlich und wischte sich übers Gesicht.

»Willkommen, Freund. Verzeih mir, aber du siehst nicht aus, als könntest du für dein Essen bezahlen.«

Phil sah sich irritiert um. Er sah ein paar Stühle, Tische, eine lange Theke und einen Kamin in der Mitte des Raums, aber keine Menschen.

»Hallo?«, fragte er.

»Hallo ist keine präzise Angabe, Freund. Also, hast du Bax oder hast du keine?«

Er sah hinauf zu r Decke, duckte sich, um unter den Tischen nachzusehen, und tastete sogar mit seinem ausgestreckten Bogen nach einem möglichen Unsichtbaren, bevor er beschloss, sich auf das Spiel einzulassen.

»Nein, aber ich habe diese Felle.« Hollyday kam sich vor wie ein Idiot, als er sie hob und sich im Kreis drehte. »Es sind gute Felle.«

»Das kann ich von hier aus nicht sehen. Zeig sie mir.«

»Wenn ich dich sehen könnte…«

Die Stimme wurde ungeduldig. »Na hier, hinter der Theke.«

Phil ging einige Schritte auf die Theke zu und bemerkte plötzlich die Löcher, die jemand in regelmäßigen Abständen hineingebohrt hatte. Dahinter schien sich etwas zu bewegen. Vorsichtig beugte er sich hinüber, den Bogen wie eine Keule haltend.

»Gib mir endlich die scheiß Felle!«, sagte der Zwerg, der wie aus dem Nichts vor ihm stand.

Phil zuckte zurück. »Tut mir Leid, ich hab dich nicht gesehen.«

»Passiert ständig.« Der Zwerg strich mit der Hand über die Felle und roch daran. »Ich hab die Taverne erst vor einem Monat von dem alten Peet übernomme n und muss noch ein paar Veränderungen durchführen. Die Löcher sind erst der Anfang. Zwei Baakley- Bax.«

»Zwei für jedes.«

»Zwei für alle.«

Phil schüttelte den Kopf. »Fünf für alle oder zwei für jedes.«

»Fünf für alle? Einverstanden.« Der Zwerg schüttelte seine Hand und ließ die Felle unter der Theke verschwinden. »Ich nehme an, du willst was zu essen, was zu trinken und ein Lager für die Nacht?«

Phil setzte sich auf einen Stuhl und streckte die Beine aus. »Was kostet das?« Der Zwerg grinste. »Fünf Bax…«

Nachdem er zwei Biisonsteaks gegessen und drei Krüge mit heißem Ale getrunken hatte, musste Phil sich förmlich die Treppe hoch kämpfen. Schwer ließ er sich auf die strohgefüllte Matratze in seinem Zimmer fallen und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Innerhalb von Sekunden schlief er ein - nur um erschrocken hochzufahren, als sich schwere Eisenringe um seine Knöchel schlossen.

***

Der Junge hing wie ein Terrier an Jed Stuarts Fellmantel.

»Bewusstlos saufen und schlafen für eine Bax«, wiederholte er immer wieder. »Ist gar nicht weit von hier.«

»Ich, hm, habe nicht vor, äh, mich zu, wie sagt man, betrinken. Und jetzt geh, äh, weg.« Seine Antwort schien den Jungen nur noch zu bestärken. »Natürlich nicht, du bist schließlich ein Dschentelman, das seh ich doch.«

Der altkluge Tonfall ließ Stuart lächeln. »Ein Dschentelman also?«, sagte er und war erfreut, die Betonung auf Anhieb richtig getroffen zu haben.

»Ja, und jemand wie du will nur das Beste. Deshalb kommen nur Dschentelman in unser Haus. Zehn Handvoll sind allein heute da, alles Dschentelman.«

Stuart blieb stehen. »Zehn Handvoll?«

Er hatte von diesen Komplettangeboten gehört, aber die Menge der Kunden überraschte ihn. In solch einer großen Gruppe konnte ein einzelner Mann bis zum Morgen verschwinden. Kein Agent würde ihn dort suchen.

Ich würde mich selbst dort nicht suchen, dachte Stuart.

Der Junge schien seinen Entschluss zu spüren, denn er ergriff seine Hand und zog ihn auf eine Gasse zu. »Ist nicht weit«, betonte er.

Stuart ließ ihn gewähren und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Weg, den sie gingen. Die Öllampen, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren, erleichterten die Orientierung, denn in ihrem Licht konnte man sich zumindest einige Tavernenschilder oder Wandbemalungen einprägen. Straßennamen suchte Stuart vergeblich, und es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass die in einer Stadt voller Analphabeten nicht sonderlich sinnvoll gewesen wären.

»Wir sind da«, sagte der Junge und klopfte an die Tür eines mehrstöckigen Hauses, d ie prompt von einem hässlichen, dumm aussehenden Mann geöffnet wurde. Er drückte dem Jungen eine Kupfermünze in die Hand und versetzte ihm eine Ohrfeige.

»Das nächste Mal beeilst du dich ein bisschen!«

»Ja, Freed.«

Stuart sah dem Jungen nach und wandte sic h dann an Freed. »Sie, äh, müssen nicht, hm, grob zu ihm sein. Er war wirklich sehr, nun, äh, zuvorkommend.«

Er bemerkte die Keule in der Hand des Mannes und zog hastig eine Bax aus der Tasche. Freed betrachtete die Plastikkarte misstrauisch, winkte ihn dann herein und drückte ihm einen Krug mit einer scharf riechenden Flüssigkeit in die Hand. »Den Gang runter.«

Stuart kniff die Augen zusammen. Schon hier im Gang waren Lärm und Gestank fast unerträglich. Grölende Stimmen, männliche wie weibliche, brüllten Obszönitäten oder sangen sentimentale Balladen. Lautes Schnarchen, Stöhnen und Würgen mischte sich hinein.

Am ersten Eingangsloch blieb er stehen und hielt den Atem an, als er die Masse Leiber sah. Der Junge hatte nicht übertrieben; es waren mindestens hundert, die auf dem Bodenstroh lagen und schliefen. Weitere fünfzig saßen auf einer Holzbank, die sich an den Wänden entlang zog. Ein Seil war in Brusthöhe vor ihnen gespannt und verhinderte, dass sie im Schlaf auf die am Boden Liegenden fielen.

Stuart wagte sich erst in den Raum, als er Freeds Blicke im Rücken spürte. Vorsichtig kletterte er über die in Felle gehüllten Körper hinweg, konnte aber nicht verhindern, dass er im Halbdunkel ab und zu auf jemanden trat. Manche reagierten darauf nicht, andere grunzten nur, einer schlug in die Luft.

Nach etlichen »Tut mir Leid«, »Entschuldigung« und »War das Ihr… oh, schon gut« erreichte Stuart endlich einen freien Platz. Im Schneidersitz ließ er sich nieder, bemüht, möglichst nichts um ihn herum zu berühren.

Er stellte den Krug ab, legte die Hände auf die Knie und schloss die Augen. Stück für Stück drängte seine Meditation die Stimmen und den Gestank zurück, bis nur noch ein Gedanke in Jed Stuarts Bewusstsein stand:

Was für eine dämliche Idee.

***

»Was haben wir denn da?«

Mr. Hacker stand auf und ging zu einem der Computer, auf dessen Bildschirm etwas rot leuchtete. Die anderen Running Men sahen sichtlich interessiert zu, aber Merlin Roots wandte sich ab und strich Karyaala sanft über die langen grauen Haare. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut.«

Trotzdem machte sich Roots Sorgen. Karyaala wirkte immer noch schwach und müde, obwohl sie behauptete, keine Probleme mehr zu haben. Tagelang hatte ein Wahnsinniger namens Smythe sie während der Überfahrt von Europa nach Amerika unter Drogen gesetzt, nachdem sie in Roots Auftrag seine Gedanken gelesen hatte. Daraufhin hatte Smythe das Schiff gekapert und schließlich sogar versucht, Karyaala umzubringen. [4] Roots hatte sie noch vor seinem Attentatsversuch ins Haus eines befreundeten Fellhändlers gebracht, wo man die körperlichen und geistigen Nachwirkungen dieser Tage zumindest lindern konnte.

Aber jetzt ging es Karyaala wieder gut… sagte sie.

Mr. Blacks Stimme brachte seine Gedanken zurück in die Gegenwart.

»Was bedeutet das?«, fragte er.

»Nun«, antwortete Mr. Hacker, »das ist einer der wenigen ID-Scanner, die ich aus dem Hauptquartier retten konnte. Wenn ich eine Verbindung zum Computersystem des Weltra ts herstellen könnte, ließe sich damit jede Person im Umkreis von hundert Metern identifizieren.«

»Aber wir haben keine Computerverbindung, wieso leuchtet also der Scanner?« Mr. Black strich sich über die kurzen hellbraunen Haare, und Roots bemerkte wieder einmal, dass er nicht nur wie Arnold Schwarzenegger, der letzte US-Präsident der Alten Welt aussah, sondern auch über dessen Gestik verfügte, ganz wie in den antiken Filmaufnahmen. Es überraschte ihn, dass ein Klon auch solche Merkmale übernahm.

»Die IDs von Weltratsbeamten«, sagte Hacker, »verfügen über eine besondere Kennung, die beim Zugriff eines Scanners mitgesendet wird. Dieses Gerät hier meldet jede Beamten-ID im Umkreis von fünfzehn Metern. Mehr ist leider nicht machbar.«

Merlin Roots runzelte die Stirn. »Zu den Beamten zählen aber nicht nur Agenten, sondern auch Ärzte, Buchhalter und Wissenschaftler. Wir könnten uns leicht auf die falschen Leute konzentrieren.«

Hacker tippte mit dem Zeigefinger gegen die Anzeige. »Dann sag mir doch mal, was ein Buchhalter oben bei Freed zu suchen hat.« Darauf wusste auch Roots keine Antwort.

***

In Gedanken nannte er sie seine Jünger, manchmal auch seine Kinder oder einfach nur Untertanen. Sie gingen neben ihm her, in die Stofffetzen eines Toten gehüllt, und wagten es nicht, seine Hände loszulassen. Ihr Gang war krummbeinig, ihr Rücken unter der Last des Sklavenrings gebogen. Mit großen Augen starrten sie auf die Menschen, auf die Lichter in den Häusern und auf die Gassen, die sich irgendwo in der Dunkelheit verloren. Nach den langen Jahren im Kerker musste ihnen die Orientierung schwer fallen.

Smythe hatte versucht, sie anzusprechen, aber sie schwiegen, waren entweder stumm oder hatten nicht genügend Verstand, um ihm zu antworten. Das störte ihn nicht. Schließlich wa ren sie ihm trotz ihrer Schwächen ergeben.

Er zog den Fellmantel, den Garrett ihm besorgt hatte, enger um die Schultern. Der Lieutenant ging zwei Schritte hinter ihm und hatte zweifellos die Hand auf dem Driller liegen, aber Smythe ignorierte ihn. Eines nicht sehr fernen Tages würde Garrett im Staub vor ihm liegen und um Gnade betteln. Die Vorsehung hatte seinen Weg bereits vorgezeichnet. Bis dahin war es jedoch klüger, als Herr der Welt im Verborgenen zu regieren und wie die grauen Eminenzen der Alten Welt den vermeintlichen König zur Marionette zu machen.

»Diese Vorgesetzte, von der Sie sprachen«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »wie ist ihr Name?«

»Captain Lynne Crow.«

Smythe zwang sich, ruhig weiterzugehen. »Die Tochter von General Crow? Was hat sie über mich erzählt?«

Er spürte Garretts Zögern, bevor die Antwort kam. »Nichts. Was hätte sie auch erzählen sollen?«

Dass sie mich kennt, du verlogene Ratte, dachte Smythe. Dass sie dabei war, als ihr Vater und dieser Hymes ihre Ignoranz und Dummheit bewiesen u nd mir den Zugang zum Pentagon versagt haben.

»Nichts, Lieutenant«, sagte er dann. »Gar nichts…«

Schweigend gingen sie weiter. Die Finger seiner Jünger lagen warm und feucht auf seinen Handflächen. Ihr Puls schlug schnell. Smythe drückte leicht zu, erinnerte sie daran, dass ihr Herr bei ihnen war. Seine Gedanken drehten sich jedoch um Garrett, der es gewagt hatte, ihn zu belügen. Er war noch recht jung für einen Lieutenant und schien gewillt, alle denkbaren Mittel einzusetzen, um seine Karriere und seinen persönlichen Vorteil zu schützen. Einen Mann tötete er wegen einer Lappalie, ein anderer sollte sterben, um den ersten Mord zu vertuschen. Und jetzt wagte er es tatsächlich, dem Herrn der Welt ins Gesicht zu lügen. Smythe war von seiner Dreistig - und Hart näckigkeit beeindruckt - beinahe zumindest.

»Warten Sie hier«, sagte Garrett hinter ihm und blieb vor einer Mauer stehen. »Das ist ein Geheimgang, der zum Pentagon führt. Ich werde die Sensoren in diesem Bereich abschalten und Ihnen alles Nötige besorgen.«

Smythe verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo werden Sie sein, wenn Stuart stirbt?«

»Weit weg und von Zeugen umgeben.« Garrett lächelte selbstzufrieden und verschwand durch einen Riss im Mauerwerk.

Phobos und Daimos gingen vor der Mauer in die Hocke und begannen Schnee zu essen. Anscheinend hatten sie verstanden, dass sie warten sollten. Smythe blieb stehen, wütend und gleichzeitig erregt. Es war eine Herausforderung, heimlich in eine Basis einzudringen, um jemanden zu töten, aber es ärgerte ihn, dass er damit Garrett in die Hände spielte. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Spieß umzudrehen, doch zumindest im Augenblick sah Smythe keine Alternative.

»Bewusstlos saufen und schlafen für eine Bax?«, sagte eine Kinderstimme.

Smythe drehte den Kopf und sah einen Jungen, der in einiger Entfernung stehen geblieben war und mit sichtlicher Abscheu auf seine ausgemergelten Jünger starrte.

»Willst du sie anfassen?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Es könnte dir Glück bringen sie anzufassen. Sie sind die ersten Jü nger des neuen Herrn.«

»Ich will sie nicht anfassen.« Der Junge wich zurück, schien hin und her gerissen zwischen Neugier und Ekel. »Wo kommen sie her?«

»Von einem dunklen Ort. Sie -«

»Hau ab!« Garrett war aus dem Mauerriss hervorgetreten und blaffte den Jungen an. Der drehte sich um und gab Fersengeld. »Lass dich nie wieder in der Gegend blicken!«, schrie Garrett ihm nach.

Smythe packte ihn an den Schultern und drückte ihn gegen die Mauer. »Man unterbricht mich nicht!«

Seine Jünger begannen wie Affen im Schnee zu hüpfen und schlugen sich mit der flachen Hand gegen den Kopf. Garrett wand sich aus Smythes Griff.

»Wir haben andere Probleme«, presste er hervor. »Stuart ist nicht in der Basis. Laut Logbucheintrag hat er das Pentagon vor zwei Stunden durch diesen Ausgang verlassen. Er ahnt wohl, was passieren wird.«

Er griff in den Mauerriss und zog einen großen Beutel hervor. »Hier ist Thermokleidung für Sie, Doktor, und Felle für Ihre… Begleiter. Außerdem ein Driller, ein ID-Scanner, Funkgerät, Messer und eine Karte der Stadt. Es sollte Ihnen nicht schwer fallen, diese Dinge zu benutzen. Suchen Sie Stuart und bringen Sie ihn um.«

Smythe hasste seinen Befehlston, hasste seine Dummheit und hasste jeden Atemzug, den er Garrett erlaubte. Seine Fingernägel bohrten sich in die Handflächen, bis er warmes Blut spürte. Der Schmerz beruhigte ihn.

»Er wird sterben« sagte Smythe, und nur in Gedanken fügte er an: Genau wie du, Ratte.

***

Kräftige Hände drückten Philipp Hollyday nach unten. Ketten klirrten, als er Arme und Beine zu bewegen versuchte. Etwas Kaltes und Schweres schloss sich metallisch klickend um seinen Hals. Er spürte den Eisenring, der auf seinen Schultern auflag.

O nein, dachte Phil. Alles, nur das nicht!

Mit einem Ruck wurde er vom Bett gerissen. Der Ring schlug schmerzhaft gegen sein Genick und zwang ihn, jede Bewegung der Kette, die am vorderen Teil befestigt war, mitzumachen. Er stolperte, als die Ketten seine Schritte bremsten, und brach in die Knie.

»Hab ich euch zu viel versprochen?«, fragte die helle, quiekende Stimme des Zwergs.

»Der bringt fünfzig Bax mehr als die anderen.«

»Wenn er nicht zu wild ist.«

Phil sah auf. Der Zwerg stand im Türrahmen, flankiert von zwei fast doppelt so großen, fettleibigen Männern, deren graue Barte sorgfältig gestutzt ware n. Ihre Kleidung ließ erkennen, dass sie reich waren. Auf der Stirn hatten sie eine kreisförmige Tätowierung, die sie als Mitglieder der Sklavenhändlergilde auswies.

»Dazu habt ihr kein Recht«, sagte Phil und erhob sich schwerfällig. Die zwanzig Pfund Eisen am Körper machten ihm zu schaffen. »Das Gesetz besagt, dass kein Freier oder die Kinder eines Freien versklavt werden dürfen.«

»Außer«, sagte einer der beiden fast identisch aussehenden Männer, »ein Freier verkauft sich freiwillig an einen Sklavenhändler, so wie du es getan hast.« Er zog einen Papierfetzen aus der Tasche und drehte ihn um. »Hiermit verkaufe ich mich«, las er vor.

»Und das ist dein Zeichen.«

»Ich habe das nicht geschrieben und das wisst ihr auch genau. Wenn die Gilde davon erfährt, lässt sie euer Geschäft schließen. Wollt ihr wirklich alles für einen einzigen Sklaven riskieren?«

Der zweite Mann riss wortlos an der Kette und zwang Phil, nach vorn zu stolpern. »Hör zu, Klugscheißer«, sagte er. Sein Atem stank nach Wein. »Ich gebe dir die Möglichkeit, den Rest deines Lebens auf eine von zwei Arten zu verbringen. Ohne deine Zunge im Mund oder mit einer Kette um deinen Hals.« Das Jagdmesser lag wie hingezaubert in seiner Hand. »Wähle!«

Phil bemerkte aus den Augenwinkeln, dass der zweite Mann sein e Schwertklinge auf ihn richtete. Der Zwerg war auf den Treppenabsatz zurückgewichen. Auch in Ketten hätte er einen der Männer überwältigen können, aber nicht beide.

Phil senkte den Kopf, so weit es der Ring zuließ. »Ich behalte meine Zunge.«

»Du hast eine gute Wahl getroffen. Und jetzt komm mit. Wir haben einen weiten Weg vor uns.«

Gemeinsam führten sie ihn die Treppe hinunter und durch den Schankraum, wo trotz der frühen Morgenstunde bereits einige Zecher saßen. Sie rissen Witze, als Phil an ihnen vorbeig ing. Er hatte von Dörfern wie diesem gehört, wo man Fremde, die allein reisten, überfiel und Sklavenhändlern zum Verkauf anbot. Bis heute hatte er solche Geschichten für eine Legende gehalten.

»Du hast übrigens Glück, dass wir gerade hier waren«, sagte der Mann, der die Kette hielt. »Manche der anderen Sklaven haben sie sechs Monde lang in irgendeinem Keller festgehalten. Zwei waren bereits tot.«

Der anderen Sklaven… Phil lief ein Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte, dass er die unterste Stufe der menschlichen Existenz erreicht hatte. Selbst Bettler hatten mehr Rechte als Sklaven und mehr Freiheiten. Wenn er keine Möglichkeit zur Flucht fand, würde er den Rest seines Lebens von der Güte seiner Herren abhängig sein, nur um irgendwann im Alter, wenn er niemandem mehr nützte, getötet zu werden.

Ich muss eine Möglichkeit finden, dachte er, als er mit den beiden Männern in die Morgendämmerung trat. Die beiden Frekkeuscher, die er am Vortag bemerkt hatte, standen jetzt vollbeladen auf der Straße. Zwischen ihnen zog sich eine Zweierreihe von rund dreißig Sklaven entlang, deren Halsringe jeweils mit Vor- und Hintermann verkettet waren. Die meisten trugen weitere Vorräte auf dem Rücken, acht von ihnen gruppierten sich um zwei Sänften.

Phil sah sich um, während die Männer ihn als Letzten der Reihe anketteten, und bemerkte eine zweite Gruppe von Sklaven, die auf dem Boden hockten und Peitschen in den Händen hielten. Sie trugen nur den Halsring, aber keine Ketten, und er nahm an, dass es sich bei ihnen um Wächter handelte.

Auf einen Wink ihrer Herren sprangen sie auf und ließen die Peitschen knallen. Die beiden Händler verschwanden in ihren Sänften, dann setzte sich der Zug kettenklirrend in Bewegung.

»Hey«, flüsterte Phil seinem Vordermann zu. »Weißt du, wo's h ingeht?«

»Ja«, kam die ebenfalls geflüsterte Antwort. »Auf den Sklavenmarkt nach Waashton.« Waashton. Phil glaubte sich verhört zu haben. In die Stadt, die er einst als Freiheitskämpfer hatte befreien wollen, kehrte er nun als Sklave zurück. Er war sicher, dass Dave die Ironie der Situation zu schätzen gewusst hätte…

***

Eddie ballte die Fäuste. »Ich sage, wir schnappen uns den Typen. Er wird uns schon erzählen, weshalb er hier ist.«

»Ihren Enthusiasmus in Ehren, Mr. Eddie, aber ohne weitere Informationen halte ich das für keine gute Idee.« Mr. Black lehnte sich an die Tischkante und begann mit einem Kabel des ID-Scanners zu spielen. Roots bemerkte, wie Hacker den Mund öffnete, aber dann doch stumm blieb. Mr. Black hatte Autorität.

»Das stimmt«, sagte Honeybutt Hardy. »Es könnte wirklich ein Arzt oder Forscher sein, der…« Sie stutzte, schien sich nicht ganz sicher zu sein, was Ärzte oder Forscher in der Herberge tun wollten.

»… der irgendwas erforscht…«, endete sie lahm. »In jedem Fall ziehen wir nur unnötig Aufmerksamkeit auf uns, wenn jemand vom Weltrat verschwindet. Seit dem Attentat sind die Agenten ohnehin hysterisch.«

»Sehr gut erkannt«, sagte Mr. Black. »Wenn die WCA entdeckt, dass wir sie anhand ihrer IDs erkennen können, wird man sicherlich die Frequenz verändern, auf der die Kennung gesendet wird. Dieses Risiko sollten wir nur im Notfall eingehen.«

Merlin Roots stand auf. Er fühlte sich immer noch fremd in der verschworenen Gruppe und hielt sich lieber im Hintergrund.

»Dieser Notfall«, sagte er dann doch, »wird ohne Informationen schwer zu erkennen sein. Wir brauchen einen gewissen Mut zum Risiko, sonst lassen wir uns lähmen.«

Mr. Black nickte. »Sie haben diesen Mut bereits bewiesen, auch wenn Sie letztlich gescheitert sind. Aber da trugen Sie nur für sich die Verantwortung. Jetzt müssen Sie lernen, für die Gruppe zu denken.«

Roots setzte sich wieder. Er hatte seine Bedenken geäußert, aber die Entscheidung lag beim Anführer der Running Men.

»Ich könnte den Mann belauschen.«

Roots drehte überrascht den Kopf, als er Karyaalas Stimme hörte. Die anderen sahen sich an.

»Sie hat Recht«, sagte Hacker nach einer kurzen Pause. »Das würde uns helfen.«

Roots legte seine Hand auf die ihre. Karyaala gehörte zum Volk der dreizehn Inseln und konnte auf kurze En tfernungen die Gedanken anderer Menschen lesen. Sie nannte diese Fähigkeit lauschen.

»Ich bin nicht sicher, dass du bereits gesund genug bist«, sagte er. »Außerdem wird es schwer werden, die Gedanken eines Einzelnen in dieser Menschenmenge zu finden.«

»Im Gegenteil, es wird ganz leicht sein. Wenn er zum Weltrat gehört, wird er als Einziger in der gleichen Sprache wie du denken.«

Mr. Black stieß sich von der Tischkante ab und sah sie an. »Wenn Sie glauben, dass Sie stark genug sind um zu… lauschen, würde ich Sie bitten, es zu tun.«

Karyaala nickte. »Das werde ich.«

»Aber nicht ohne Schutz.« Roots stand auf und nahm sich eins der Headsets, die mit dem Funkgerät verbunden waren. »Sollte es irgendwelche Probleme geben, rechne ich mit Ihrer Unterstützung.«

Roots Stimme gab seine Anspannung preis. Mr. Black hob beruhigend die Hände. »Wir werden Sie keine Sekunde allein lassen.«

Die anderen nickten zustimmend. Karyaala lächelte, als wolle sie zeigen, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab, und ging zur Leiter. Roots wartete, bis Hacker die Daumen hob, dann öffnete er die Falltür und betrat gemeinsam mit Karyaala das obere Stockwerk. Er sah, wie sie vor dem Lärm und Gestank zurückzuckte.

»Du kannst jederzeit abbrechen!«, rief er. »Denk dran!«

Karyaala nickte und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Sie wirkte nervöser als unten im Hauptquartier.

Roots hockte sich neben sie und setzte das Headset auf. »Test«, sagte er.

»Höre Sie laut und klar.« Hackers Stimme war über den Lärm kaum zu verstehen.

Karyaala setzte sich und zog die Knie an den Körper. Ihr langes graues Haar fiel über ihre Beine, als sie den Kopf senkte und auf die Arme stützte.

Sie begann zu lauschen…

***

Freed kratzte sich am Hintern und griff nach einem der gerösteten Deer-Ohren, die er als Zwischenmahlzeit stets in einer Schüssel neben der Tür aufbewahrte. Sein Sohn Jaams war schon wieder überfällig. Er fragte sich, ob aus dem Jungen irgendwann mal ein guter Geschäftsmann werden würde.

Der Lärm, der aus dem Zimmer drang, nahm langsam ab. Die Stadtwache hatte die fünfte Stunde des Morgens ausgerufen und nur die ganz Abgehärteten tranken jetzt noch weiter. Die meisten lagen schon längst im Stroh, schliefen ihren Rausch aus und waren weit von den Kopfschmerzen entfernt, die sie in den nächsten Tag begleiten würden.

Freed tastete zufrieden nach den Bax in seiner Tasche. Die Geschäfte liefen von Woche zu Woche besser. Wenn es so weiterging, konnte er bald eine zweite Herberge eröffnen.

Es klopfte. Freed spuckte Knorpel auf den Boden, griff nach seiner Ke ule und öffnete die Tür. Der Mann, der ungefragt eintrat, war allein und trug die Kleidung der verhassten Stadtherren. In einer Hand hielt er ein merkwürdig aussehendes Gerät, die andere war hinter seinem Rücken verborgen.

Freed dachte an die Rebellen im Keller und hob die Keule. »Du bist hier unerwünscht.«

»Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.« Die Keule schien den Fremden nicht zu beeindrucken. Seine vorstehenden Augen konzentrierten sich nur auf Freed. »Deshalb möchte ich dir in meiner Großmut eine Chance geben. Heiße mich willkommen als deinen Herrn und du wirst überleben.«

Freed legte seine gesamte Kraft in den Schlag. Die Keule durchschnitt die Luft und traf erst auf Widerstand, als sie den Türrahmen zerbrach und gegen die steinerne Wand prallte. Da hatte Freed sie bereits losgelassen, griff auch jetzt nicht danach, sondern fuhr irritiert herum. Mit einer beinahe unheimlichen Geschwindigkeit war der Fremde dem Schlag ausgewichen. »Ich würde mich ja gern noch ein wenig mit dir vergnügen«, hörte Freed ihn sagen, »aber die Zeit des Herrn der Welt ist knapp bemessen.«

Freed hatte sich die ganze Zeit über gefragt, was der Fremde in der Hand verbarg, die er hinter seinem Rücken hielt. Jetzt, da er auf den Messergriff in seiner Brust starrte, war diese Frage beantwortet.

Er wollte schreien, wollte seine Diener um Hilfe rufen und die Rebellen warnen, wollte sich in einer letzten todesverachtenden Geste auf den Fremden stürzen und ihm die Kehle herausreißen. Aber schließlich tat er nichts anderes als an der Wand zu Boden zu rutschen und zu sterben.

***

Merlin Roots musste sich weit vorbeugen, um Karyaalas flüsternde Stimme zu verstehen. Sie hatte lange gebraucht, um die vielen Gedanken, die auf sie einstürmten, zu sortieren, aber jetzt schien das Ziel erreicht zu sein.

»Es ist ein Mann«, sagte sie. »Er sitzt in der Nähe der Eingangstür auf der anderen Seite des Zimmers und versucht zu meditieren.« Sie runzelte die Stirn. »Seine Gedanken sind wirr.«

»Ist er betrunken?«

»Nein. Er hat Angst… da ist ein Mann namens Garrett. Jemand wird getötet… Warte, etwas hat ihn erschreckt, ein Geräusch vor dem Zimmer.«

»Hat er uns entdeckt?« Roots versuchte erfolglos, einzelne Gestalten in dem dunklen Zimmer auszumachen.

Karyaala starrte ins Leere. »Nicht uns, das Geräusch kommt von der Tür. Er steht auf, macht sich Sorgen, weil er unbewaffnet ist. Jetzt ist nur noch Anspannung in seinen Gedanken. Ich glaube, er will nachsehen, was passiert ist.«

Roots spürte den gleichen Impuls. Von hier aus konnte er nicht sehen, was sich hinter der Gangbiegung auf der anderen Seite des Zimmers abspielte. Ein Geräusch hatte er zwar nicht gehört, aber die Betonwände verzerrten die Akustik, ließen das Schnarchen der Betrunkenen widerhallen und schluckten weiter entfernte Laute.

»Jetzt sieht er etwas«, sagte Karyaala. »Auf dem Boden hockt ein Mann. Er trägt einen weißen Schutzanzug und dreht ihm den Rücken zu. Ein zweiter Mann liegt hinter dem ersten. Ich kann beide nicht erkennen.«

»Einen WCA -Schutzanzug?« Roots legte die Hand auf seine Waffe. Ein e paranoide Stimme in seinem Inneren hauchte das Wort Verrat.

»Ja, ein Schutzanzug, wie du ihn auch getragen hast. Der Mann, er heißt Jed, hat Angst vor ihm.«

»Wer hat Angst vor wem?«

Karyaala klang trotz der tiefen Trance plötzlich angespannt. »Der Mann, den ich belausche, heißt Jed, und er hat Angst vor dem im Schutzanzug. Er glaubt, dass Garrett ihn geschickt hat.«

Jed, Garrett, das waren Namen, die Roots noch nie gehört hatte. Er fragte sich, weshalb ein WCA -Beamter sich vor einem anderen versteckte. War das vielleicht der Versuch, zu den Running Men überzulaufen?

»Er denkt an Flucht, will sich hinter dem WCA -Agenten vorbeischleichen. Seine Angst ist groß, aber er tut es.« Roots sah die Gänsehaut auf ihren Armen. »Seine Gedanken sind sehr intensiv. Jetzt hat er das Zimmer verlassen, ist an der Wand. Die Treppe liegt links von ihm. Dunkle Schatten schützen ihn. Er spürt das Treppengeländer unter seinen Fingerspitzen. Jetzt steht er auf der ersten Stufe. Er will nicht zurücksehen, tut es aber trotzdem. Aus diesem Winkel kann er die -« Sie unterbrach sich, schluckte. »Er hat ihn umgebracht!«

Merlin Roots zuckte zusammen. »Wer ist tot?«

»Freed. Der Fremde, der über ihm hockt…«

Karyaala riss den Kopf hoch. Ihre Augen waren in Panik weit geöffnet. Das Haar fie l über ihre Wangen.

»Es ist Smythe! Er hat Freed erstochen!«

***

Professor Dr. Smythe zog das Messer aus der Brust seines Opfers und wischte es an dessen Kleidung ab. Es überraschte ihn, dass der Mann außer der Keule keine weitere Waffe bei sich trug, dafü r aber eine ganze Menge Bax, die er sich in die Taschen stopfte.

Und jetzt zu dir, dachte Smythe, als er aufstand und das Messer in einer Gürteltasche verschwinden ließ. Der ID-Scanner hatte ihn nach einigen Umwegen zu seinem Opfer geführt, das nun keine zehn Meter von ihm entfernt war. Er fragte sich, ob es unziemlich war, den abgeschnittenen Kopf eines Gegners aufzubewahren, und kam zu dem Schluss, dass er als Herr der Welt selbst darüber bestimmte, was unziemlich und was angebracht war.

Smythe betrat den Korridor. Nach seinem Kerkeraufenthalt nahm er den beißenden Gestank kaum noch wahr.

Riech es!, befahl er sich. Das ist der Geruch deiner Untertanen; scheußlich, aber stark. Wenn sie ein anderes Leben wollten, hätten sie es sich längst genommen.

Er warf einen Blick auf den ID-Scanner und stutzte. Der hektisch blinkende Punkt war verschwunden und durch ein einzelnes Wort ersetzt worden:
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Es leuchtete ihm entgegen, als wolle es ihn verhöhnen. Smythe schlug mit der flachen Hand gegen das Display, das einmal kurz flackerte und ihm dann die gleiche Botschaft noch einmal präsentierte.

Dann erinnerte er sich an ein schabendes Geräusch und einen kurzen Luftzug, den er bei der Durchsuchung des Toten gespürt hatte.

»Er ist mir entkommen.«

Der Satz lag bitter und scharf auf seiner Zunge. Smythe drehte sich um und ging zurück zur Tür. Sein Blick fiel auf den Toten.

»Nur wegen dir!«, schrie er und begann auf den Körper einzutreten. »Wenn du mich nicht aufgehalten hättest!«

Ein roter Nebel legte sich um seinen Ge ist, lichtete sich eine unbestimmbare Zeit später. Smythe lag auf dem Boden und blinzelte. Seine Muskeln schmerzten, als er sich aufrichtete und weißen Schaum von den Lippen wischte. Sein Magen knurrte.

Ich muss etwas essen, dachte er und stützte sich an der Wand ab. Sein Blick fiel auf eine Schüssel voller Deer-Ohren.

»Die Vorsehung«, flüsterte Smythe, »lässt mich nicht im Stich.«

Mit der Schüssel in der Hand taumelte er nach draußen. Sein Opfer hatte versucht, den Herrn der Welt zu überlisten.

Er würde ih m klarmachen, dass das keine gute Idee war…

***

Jed Stuart dankte seinen Vorfahren für die Erfindung des Betons und für dessen großzügigen Einsatz als Baumaterial. Wären Korridor und Treppe aus Holz gewesen, hätte ihr Knarren ihn verraten.

Seine Flucht hatte ihn über die Dächer Waashtons geführt und schließlich bis an den Rand der Stadtmauer. Dort hockte er jetzt atemlos und rieb sich die eiskalten Hände. Über ihm färbte sich der Himmel rosa, ein Anblick, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Seine Gedanken kreisten jedoch um etwas anderes, das er bis dato noch nie gesehen hatte: den Tod eines Menschen.

Gleich zwei Morde hatte er in den letzten zwölf Stunden beobachtet, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Im Gegenteil, denn er befürchtete, dass der zweite Mord die direkte Konsequenz seiner Drohung war. Garrett hatte reagiert und einen Killer auf ihn angesetzt, zumindest war das die einfachste Erklärung. Und der hatte ihn mit Hilfe eines ID-Scanners aufgespürt.

Wenn ihm das ein Mal gelingt, dachte er, gelingt es auch ein zweites Mal.

Stuart sah hinauf zu der Mauer, die das halbwegs sichere Waashton von der Wildnis trennte. Um dem Killer endgültig zu entkommen, gab es nur einen Weg: hinaus aus dem Stadttor und hinein in eine Welt voller unbekannter Gefahren.

Das überlebst du keine zwei Tage, sagte eine innere, äußerst pessimistisch klingende Stimme. Stuart war geneigt ihr zuzustimmen. Die Aussicht auf neue Kulturen und unbekannte Gefahren hatte etwas wirklich Romantisches, solange man darüber in einem warmen weichen Bett tief unter der Erde nachdachte. An einer Mauer lehnend, zitternd vor Kälte, übermüdet und von einem Killer verfolgt verlor das Wort Abenteuer jedoch rasch seinen Reiz.

Wovon sollte er auch in der Wildnis leben? Sein Talent für das Verständnis von Sprachen und Kulturen war vielleicht einzigartig, aber dort draußen interessierte das niemanden. Er beherrschte kein Handwerk, war weder stark noch geschickt und wusste noch nicht einmal, wie man ein Tier ausnahm, sollte es ihm wider Erwarten gelingen, eines zu töten.

Und trotzdem wäre er vielleicht das Risiko eingegangen, wenn nicht die Gesichter der beiden Toten vor seinem geistigen Auge gestanden hätten. Ihre Ermordung war ein sinnloser Akt der Gewalt, und die Verantwortung dafür trug ein Mann, der sich anmaßte, für die letzte Zivilisation dieses Planeten zu kämpfen. Dabei war er ein größerer Barbar als all die Leute, über die er sich am Nachmittag erhoben hatte.

Und niemand außer mir, dachte Stuart, weiß davon. Wenn ich gehe, wird keiner ihn zur Rechenschaft ziehen.

Er sah auf die Uhr. Der Zeitplan sah einen Start der Expedition beim ersten Tageslicht vor. Es war zu erwarten, dass Präsident Hymes und das Kabinett die Männer und Frauen verabschiedete. Wenn es ihm gelang zu ihnen vorzudringen, hatte Ga rrett ausgespielt. Selbst er würde es nicht wagen, jemanden vor den Augen des Präsidenten umzubringen.

Stuart kam langsam hoch und machte sich auf den Weg zurück zum Bunker. Über ihm ging die Sonne auf.

***

Die Running Men standen nervös um den Monitor herum. Nur Mr. Hacker saß über eine Tastatur gebeugt und drückte einige Tasten. Mr. Black warf einen Blick auf Karyaala, die auf einem Feldbett lag.

Das Lauschen schien sie sehr angestrengt zu haben.

»Nein«, sagte Hacker schließlich, »ich bin mir ganz sicher. Beide sind weg. Weder das Implantat noch der Scanner tauchen in den Werten auf.«

Mr. Black schwankte zwischen Erleichterung und Enttäuschung. Erleichterung, weil es nicht zu der befürchteten Razzia der WCA gekommen war, enttäuscht, weil sie nicht wussten, aus welchem Grund Smythe den anderen Mann verfolgte. Und dann war da noch die Wut über Freeds Tod und die Trauer, wenn er daran dachte, dass Jaams nun ein Vollwaise war.

»Jemand sollte oben sein, wenn der Junge nach Hause kommt«, sagte er. Honeybutt Hardy nickte. »Ich kümmere mich darum.«

Mr. Eddie sah ihn an. »Und was machen wir jetzt? Wir müssen diesen Typen doch schnappen, oder?«

Hacker stieß die Luft aus. »Sei nicht so ungeduldig.«

Mr. Black betrachtete die Gesichter seiner Leute und las darin breite Zustimmung zu Eddies Vorschlag. Selbst Hacker glaubte nicht wirklich, dass es besser sei zu warten, sondern befolgte nur den Befehl, den er erhalten hatte. Schließlich konnte Black nicht überall sein und brauchte einen loyalen Ersten Offizier, der die anderen von überstürzten Taten abhielt.

»Mr. Eddie, Sie haben Recht«, sagte er nach kurzem Zögern. »Wenn wir zulassen, dass die Menschen, die uns eine Unterkunft bieten, ungestraft ermordet werden, wird uns bald niemand mehr helfen.«

Alle nickten. In Eddies Augen las Black eine wilde Kampfeslust.

»Mr. Roots, Miss Hardy und Mr. Eddie, Sie werden gemeinsam mit mir die Stadt durchsuchen. Wir können davon ausgehen, dass Smythe immer noch sein Opfer verfolgt. Das heißt, wenn wir den einen haben, kann der andere nicht weit sein. Ich will beide, und ich will sie lebend. Haben wir uns verstanden?«

Dieses Mal kam die Antwort etwas zögerlicher. Der Begriff lebend schien nicht jedem zu passen. Er bemerkte, dass Merlin Roots zuerst einen Blick auf Karyaala warf, bevor er sic h mit seiner Stimme dem Vorhaben anschloss. Die Frau musste ihm viel bedeuten.

»Okay«, fuhr er fort. »Ich möchte, dass wir in ständigem Funkkontakt stehen. Mr. Hacker, Sie überwachen die Frequenzen von hier aus und achten auf den Jungen, wenn er nach Hause kommt.«

»Geht klar.«

Black klatschte in die Hände. »Worauf warten wir noch?«

***

Man hatte sie zusammengekettet wie die Baumstämme eines Floßes. Dreißig Sklaven lagen Schulter an Schulter nebeneinander, unfähig, mehr als den Kopf oder die Füße zu bewegen. Bei jedem zitterndem Atemzug klirrten die Ketten und schreckten die hoch, die gerade in einen unruhigen Schlaf gefallen waren.

Philipp Hollyday starrte an die Decke der großen, halb verfallenen Halle.

Sieben Tage lang waren er und die anderen geschunden worden, hatten sich um die Essensreste der Händler geprügelt und wie räudige Lupas in Abfällen gewühlt. Er fühlte Scham, wenn er daran dachte.

Um ihn herum wimmerten und stöhnten die Sklaven. Die meisten hatten einen wesentlich längeren Weg als er hinter sich und waren längst unter der Peitsche zerbrochen. Man sah es an ihren stumpfen Blicken und der gebeugten Körperhaltung. Sie waren zu Haustieren geworden, die jeden Befehl ihres Herrn ohne zu fragen befolgten. Perfekte Sklaven.

»Die Sonne geht auf«, sagte eine raue Stimme neben ihm.

Phil drehte den Kopf und verzog das Gesicht, als der Eisenring über seine entzündete Haut rieb. Der Mann, der neben ihm lag, hieß Mykel. Er musste mehr als fünfzig Jahre alt sein, aber seine Muskeln waren hart wie Stein. Da er bereits als Sklave geboren worden war, nahm er die Situation mit stoischer Gelassenheit.

»Was passiert bei Sonnenaufgang?«, fragte Hollyday.

»Der Waashtoner Sklavenmarkt macht auf. Er gilt als einer der größten des Landes, also wird viel los sein.«

»So viel, dass an eine Flucht zu denken ist?«

Mykel lachte leise. »Bevor es auf die Bühne geht, ketten die Wachen jeden von uns an eine achtzig Pfund schwere Eisenkugel. Wenn du damit rennen kannst, versuche ruhig eine Flucht.«

»Und was ist nach dem Verkauf?«

Phil spürte, wie Mykel die Schultern zu heben versuchte. »Wenn du es wirklich willst, wirst du eine Gelegenheit finden, aber was dann? Es ist bei Todesstrafe verboten, den Halsring abzunehmen, also wird dir kein Schmied helfen. Und wenn sie dich erwischen, gib ts die Peitsche und den Kerker.« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss die Flucht. Sei gleich lieber freundlich und unterwürfig, dann wirst du vielleicht als Hausdiener von einer netten alten Dame gekauft. Ist kein schlechtes Leben.«

»Wenn du so viel weißt, warum bist du dann hier gelandet?« Phil klang zynischer, als er beabsichtigt hatte, aber Mykel schien ihm das nicht übel zu nehmen.

»Meine nette alte Dame«, sagte er, »wollte einen jüngeren Geliebten.« Das geräuschvolle Aufstoßen der Tür bewahrte Phil vor ein er Antwort.

»Auf gehts!«, brüllte einer der Händler, dessen Namen er immer noch nicht kannte.

»Wer sich gleich gut verkauft, wird gut verkauft.« Er lachte über seinen eigenen Witz und schloss die Ketten auf. Die Stadtwachen an der Tür traten vor, als die Sklaven sich aufrichteten und ihre schmerzenden Rücken streckten. Keiner von ihnen hatte mehr als eine Stunde geschlafen. Müde und erschöpft stellten sie sich auf und schlurften zur Tür.

Phil sah an seinem Vordermann vorbei in den Gang, der hinter der Tür lag. Dort standen Wachen, die den Sklaven mit Schwertern die Kleidung vom Körper trennten und sie mit einem frischen Lendenschurz versorgten. Felle und Lumpen landeten auf einem Haufen.

Was passiert damit?, fragte er sich und dachte an das Medikamentenröhrc hen in seiner Tasche. Kaum hatte er den Gedanken formuliert, da ging auch schon ein Wachmann mit dem Kleidungshaufen auf den Armen an den Sklaven vorbei und warf ihn in die große Feuerstelle.

»Shiit«, flüsterte Phil. Zwar hatte er die Tabletten seit Tagen nicht mehr gebraucht, aber sie waren zu etwas wie einem Amulett geworden, das ihn vor dem bösen Geist Dave McKenzies schützte.

Verstohlen sah er sich um. Die Wachen zeigten keine große Aufmerksamkeit und die Händler ließen sich auf der anderen Seite der Ha lle das Frühstück servieren. Phil tastete nach seiner Tasche und zog das Röhrchen vorsichtig hinaus.

»Was tust du da?«, flüsterte Mykel hinter ihm.

»Da drin ist ein Zauber, den ich brauche. Gib mir ein Wenig Deckung, okee?«

Das Röhrchen verschwand in seiner geschlossenen Faust. Die Ketten klirrten, als Phil die Hände hob und sich mit links am Kopf kratzte. Die rechte Hand schwebte vor seinem Mund.

»Wache!« Mykels Stimme. »Der Sklave vor mir hat einen Zauber!«

Innerhalb von Sekunden war Phil von Soldaten umr ingt, deren Anwesenheit er vorher noch nicht einmal bemerkt hatte. Er wurde zu Boden geworfen, riss die ganze Reihe mit. Jemand trat auf seine Faust. Seine Hand öffnete sich und das Röhrchen rollte über den Steinboden, wo es von fetten Fingern aufgehoben wurde.

»Soso«, sagte der Händler, als er den Deckel abgetrennt hatte und das Innere betrachtete. »Das sieht mir nicht nach einem Zauber aus, sondern nach Gift. Wolltest du dich umbringen, Sklave?«

Die Hände der Wachen rissen Philipp Hollyday hoch. Er schwie g.

»Da können wir ja froh sein, dass ein anderer Sklave dich vor dieser Dummheit bewahrt hat.« Der Händler trat neben den qualmenden Kleiderhaufen und warf das Röhrchen dazwischen. Phil spürte, wie seine Knie weich wurden.

»Herr«, sagte Mykel hinter ihm. »Ich war es, der die Dummheit entdeckt hat. Meint Ihr, Ihr könntet mich gleich als Haussklaven anpreisen? Ich möchte nicht zurück auf die Felder.«

»Wir werden sehen.«

Der Händler wandte sich ab. Ordnung kehrte in die Reihe der Sklaven zurück. Einer nach dem anderen trat durch die Tür, dem Markt entgegen. Phil folgte ihnen mit hängendem Kopf.

***

General Crow setzte sich auf den Rand seines Betts und zog den fast leeren Serumsbeutel aus seiner Brusttasche. Der nur Millimeter dicke Schlauch, der in einer Kanüle an seinem Hals endete, musste noch nicht ausgetauscht werden, das ertasteten seine Finger, ohne dass er hinsehen musste.

Crow hasste das Serum, so wie er alles hasste, was ihn einschränkte und an die Fehlerhaftigkeit seines eigenen Körpers erinnerte. Fünfhundert Jahre lang hatten seine Vorfahren unter der Erde gelebt, keimfrei und geschützt vor den Katastrophen, die sich an der Oberfläche abspielten. Sie hatten einen Teil der Zivilisation bewahrt, aber durch die Isolation hatte sich ihr Immunsystem zurückentwickelt, bis schließlich ein einfacher Schnupfen genügte, um sie umzubringen.

Er warf einen Blick auf das holografische Bild seiner Frau, das seit ihrem Tod vor einunddreißig Jahren auf dem Nachttisch stand.

Auch deshalb, dachte er, hasse ich Black…

Mr. Black, der Nationalheld. Mr. Black, der Klon des letzten US-Präsidenten, der aus dessen gefrorenen Genen entstanden war. Er und der Klon von Carl Spencer Davis, des ersten afroamerikanischen Vizepräsidenten, waren die Quelle des Serums. Der Leiter des Klonprojekts hatte den beiden damals in einem Anflug schrägen Humors die Namen Mr. Black und Mr. White gegeben.

Aus ihren tiefgekühlten Genen, die fünfhundert Jahre alte Informationen enthielten, hatten die Wissenschaftler ein Medikament gewonnen, das im Kö rper ein Immunsystem simulierte. Drei Monate hielt einer der flachen Beutel, bevor er ausgetauscht werden musste.

Alice hatte das Serum jedoch nicht mehr helfen können. Sie war zwei Wochen vor Fertigstellung an einer Lungenentzündung gestorben, und obwohl Crow wusste, dass Mr. Black und Mr. White nicht das Geringste dafür konnten, genoss er es, ihnen die Schuld zu geben. Er benötigte Gründe, um sie zu hassen, denn er hatte die beiden Männer einmal respektiert und sie zu seinen Freunden gezählt.

Aber das war längst vorbei, seit dem Tag, an dem seine Tochter Lynne kreidebleich und weinend in sein Büro gestürmt war und ihm von der Vergewaltigung erzählt hatte. Crow wusste bis heute nicht, weshalb White das getan hatte und warum Black ihn deckte, aber die Tat trieb die beiden in den Untergrund und machte aus Nationalhelden des Weltrats seine gefährlichsten Gegner. Als Gründer der Running Men hatten sie notorische Berühmtheit erlangt. [5]

Nun, Mr. White hatte seine gerechte Strafte inzwischen ereilt. Lieutenant Garrett hatte sich in eine Jugendgang eingeschleust und den Verräter und Vergewaltiger erschossen. Mr. Black aber war noch immer der Stachel im Arsch der WCA.

Crow verdrängte den Gedanken und befestigte den neuen Beutel. Vielleicht würden sie eines Tages ohne diese Krücke leben können. Seit einige seiner Agenten nach langer Gefangenschaft aus Knoxville, Tennessee zurückgekehrt waren, gab es diese Hoffnung. Die drei Männer hatten überlebt, nachdem ihnen das Serum ausgegangen wa r - drei von acht. Ihr eigenes Immunsystem war unter bislang nicht geklärten Umständen quasi »von selbst angesprungen«; die restlichen Männer waren unter Qualen gestorben.

Seither arbeiteten die Wissenschaftler des Weltrats daran, dieses Phänomen zu verstehen. Es schien keine allgemeine Stärkung des Immunsystems zu sein, denn die beiden Versuche an Menschen, die Crow leichtsinnigerweise genehmigt hatte, waren tödlich verlaufen.

Wir werden es trotzdem schaffen, dachte er und drückte auf die Ruftaste des Interkoms.

»Ja?«, antwortete eine verschlafene Stimme nach einem Moment.

»Sergeant Ncombe, bitte treffen Sie mich in dreißig Minuten im D-Trakt. Ich möchte gemeinsam mit Lieutenant Garrett zum Weißen Haus gehen. Das sollte das Vertrauen der Expeditionsteilnehmer in ihn steigern.«

»Sir, haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«

»Fünf Uhr zweiunddreißig, und es wundert mich, dass Sie -«

»O Scheiße.« Auf der anderen Seite raschelte es. Irgendwas fiel polternd zu Boden. »Ich hab verschlafen, Sir. Dreißig Minuten D-Trakt. Alles klar, Sir.«

Crow beendete die Verbindung und machte sich auf, um Garrett von seinem Termin abzuholen.

***

»Sind die nicht etwas groß?« Garrett verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die geöffnete Schachtel missmutig.

Dr. Davies hob die Schultern. »Nachdem Ihr Körper sämtliche Implantate abgestoßen hat, musste ich improvisieren. Glauben Sie mir, es war nicht leicht, eine fünfhundert Jahre alte Technik neu zu entdecken, vor allem nicht wegen des Zeitdrucks. Wenn Sie zurückkehren, werde ich sicherlich einige Verbesserungen entwickelt haben.«

Schweigend starrten die beiden Männer auf die Schachtel. Nach einer Weile räusperte sich Davies. »Wollen Sie es nicht anprobieren?«

Es ist ein Geschenk des Generals, dachte Garrett. Ich kann es nicht ablehnen.

Crow hatte ihn vor ein paar Wochen zum Zahnarzt geschickt, nachdem er die Kommandanten der Expedition ausgewählt hatte. Dort hatte Garrett erfahren, das er gegen Zahnimplantate allergisch war. Natürlich war diese Information auch zu Crow gelangt, der ihm eine Überraschung am Morgen der Expedition versprochen hatte.

Garrett war sicher, dass der General ihm nur einen Gefallen erweisen wollte, also unterdrückte er seinen Widerwillen und setzte sich das Gebiss in den Mund.

Davies stand sofort mit einem Spiegel bereit. »Lächeln Sie mal, Lieutenant. Sie werden sehen, es sieht besser aus als Sie denken.«

Garrett hätte ihn am liebsten erschossen, aber dann fiel ihm ein, dass Crow und Davies zusammen Golf spielten. Also kam er der Aufforderung nach und zo g die Lippen hoch.

Sie waren riesig, groß wie die Zähne eines Biison, und sie leuchteten so weiß, als seien sie atomar verstrahlt.

»Sie haben Recht«, log Garrett und wandte sich rasch vom Spiegel ab. »Auf Wiedersehen.«

Er ließ den überraschten Zahnarzt stehen, wartete gerade einmal, bis sich die Türen der Praxis hinter ihm schlossen, dann spuckte er das Gebiss aus und suchte in seinen Taschen nach einem Tuch, in das er es einwickeln konnte.

Scheiße, dachte er dabei, kann nicht einmal etwas klappen?

Garrett bog um die Ecke eines Korridors und prallte gegen eine Gestalt. Unwirsch sah er auf. »Passen Sie doch… Stuart?!«

Er schlug zu. Sein Gegenüber brach zusammen. Garrett steckte die Zähne in die Tasche und grinste.

***

Der Herr der Welt verfolgte seine Beute, unerbittlich und gnadenlos. Er hatte Phobos und Daimos abgeholt und ihnen einige der Bax überlassen. Sie küssten seine Hände so lange, bis er ihnen ins Gesicht schlug. Danach bestanden sie nur noch darauf, den Saum seines Mantels festzuhalten, während sie durch die Stadt gingen.

Smythe dachte nach, wohin er sich als verfolgte Kreatur wenden würde, aber es fiel ihm schwer, so kleingeistig wie ein normaler Mensch zu denken. Wäre er von sich selbst verfolgt worden, hätte er die Sinnlosigkeit einer Flucht erkannt und sich sofort gestellt. So hätte er zumindest auf die Gnade eines leichten Todes hoffen können.

SEARCHING

Die weiße Schrift des ID-Scanners verhöhnte ihn immer noch. In manchen Momenten glaubte er sie sogar lachen zu hören.

»Bellit an Frekkeuscher.«

Smythe richtete den Mantelkragen, an dem er das Mikrofon befestigt hatte, auf. Garretts Codeworte waren ebenso idiotisch wie er selbst. »Was wollen Sie?«, fragte er zurück.

»Na, na, ein bisschen freundlicher. Schließlich habe ich Ihren Auftrag erledigt und bin trotzdem bereit, Sie mitzunehmen.«

Smythe spürte, wie sein Puls schneller schlug. »Was soll das heißen?«

»Sie wissen, was das heißt, oder soll ich etwa über Funk Klartext sprechen? Er ist Ihnen entwischt. Jetzt ist er hier, und es wird geschehen, was geschehen muss. Aber wenn Sie mit auf die Expe… auf die Reise wollen, dann sollten Sie so schnell wie möglich zum verabredeten Treffpunkt kommen, bevor wegen des Mordes… ach Scheiße… Ich hab keine Zeit, was zu organisieren, aber wenn sie Stuarts Leiche finden, wird alles abgeriegelt. Dann kommen Sie nicht mehr rein. Deshalb beeilen Sie sich.«

»Ich habe verstanden.«

Smythe warf den ID-Scanner wütend gegen eine Wand. Garrett war ihm zuvorgekommen, hatte sich wieder einmal als lästige Spielfigur erwiesen, die früher oder später ihren Nutzen erfüllt haben würde.

»Kommt, meine Kinder«, flüsterte er Phobos und Daimos zu. »Wir werden eine lange Reise machen.«

***

Honeybutt Hardy zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, während sie durch die morgendlichen Straßen ging. Um diese Zeit war an einem Suundai kaum etwas los, nur der Sklavenmarkt hatte bereits geöffnet. Sie hörte die Rufe der Bietenden bis in die Gasse hinein.

Das Geräusch gleichmäßiger Schritte jagte einen Schauer über ihren Rücken. Zackig schlugen die St iefelspitzen auf dem Kopfsteinpflaster auf, viel zu synchron und viel zu enthusiastisch für die Stadtwache. Nur die WCA -Agenten gingen so, wenn sie wollten, dass man ihre Patrouillen bemerkte.

Honeybutts Mund wurde trocken. Sie dachte an die Funkausrüstung, die in ihrem Ohr steckte, und an den Driller unter ihrem Mantel. Wenn man sie damit erwischte, waren die Folterknechte des WCA das Letzte, was sie in ihrem Leben sehen würde.

Die Schritte kamen näher. Honeybutt zwang sich zu einem ruhigen Gang und bog in eine breitere Straße ein, die zum Marktplatz führte. Sie hörte, dass man ihr immer noch folgte.

Shiit, dachte sie. Was soll ich jetzt tun?

Honeybutts Finger tasteten nach dem Knopf in ihrem Ohr, aber sie wagte es nicht, ihn herauszunehmen. Selbst wenn sie ihn wegwarf, gab es immer noch das Mikrofon und den Driller, mit dem man sie als Mitglied der Running Men erkennen würde.

Täuschte sie sich oder beschleunigten die Schritte hinter ihr? Sie sah nach vorne, zu der Menge, die sich auf dem Marktplatz versamme lt hatte. Man hatte eine große Bühne in der Mitte aufgebaut. Halbnackte Menschen in Ketten standen darauf. Sie wirkten verloren. Endlich trat Honeybutt auf den Platz. Die Menge stand wie eine Wand vor ihr, dicht gedrängt und undurchdringlich. Eigentlich hatte sie gehofft, sich darin verstecken zu können, aber als sie weiter nach vorne zu kommen versuchte, drängte man sie nur wieder zurück. Honeybutt blieb am Rand der Menge, gut sichtbar und auffällig wie ein Fremdkörper.

Etwas streifte ihre Schulter.

»Verdammtes Pack«, sagte eine Stimme auf Englisch. »Diese Sklaverei kotzt mich einfach an.«

»Ganz ruhig, Dan. Sie wissen es nicht besser. Sind halt Primitive.«

Die zackigen Schritte wurden leiser und verhallten im Lärm der Menge. Honeybutt atmete tief durch. Ihr Herzschlag beruhigte sich.

»… Nummer zwölf bis fünfzehn«, rief der Marktschreier auf der Bühne. »Zwei gute Arbeiter, ein exzellenter Hausdiener. Alle drei gesund, stark und mit vollständigen Papieren. Keine Wilden, keine Verbrecher.«

Honeybutt schüttelt e den Kopf. Mr. Black hatte ihr beigebracht, dass Sklaverei widernatürlich und falsch sei, aber die Menschen, die um sie herumstanden und zur Bühne starrten, schienen das noch nicht erkannt zu haben. Die meisten von ihnen hatten nicht genug Bax, um sich auch nur einen Sklaven zu leisten, aber es gefiel ihnen, große Summen ausgesprochen zu hören.

Unwillkürlich sah sie hinauf zur Bühne. Die drei Männer, die nervös von einem Fuß auf den anderen traten, hatten einfach nur Pech gehabt, waren als Sohn der falschen Mutter geboren oder in eine Notlage geraten, in der sie sich für ihre Familie verkauft hatten.

Sie tun mir Leid, dachte Honeybutt -und erstarrte im nächsten Moment.

»Phil… Phil Hollyday!«

Ihr Puls, der sich gerade wieder beruhigt hatte, hämmerte in ihrem Kopf. Sie griff nach dem Mikrofon an ihrem Fellkragen und sprach leise hinein.

»Mr. Hacker«, sagte sie, »kommen Sie zum Marktplatz, so schnell wie möglich. Und bringen Sie Bax mit…«

»Einhundert für den ganz links!«, grölte eine Stimme in den vorderen Reihen.

»Viele Bax«, ergänzte Honeybutt.

***

Garrett zog den Bewusstlosen in einen Nebengang und sah sich um. Er verstand nicht, was Stuart dazu bewogen hatte, in diesen Trakt zu kommen, nahm aber ab, dass er zu einer der Krankenstationen gewollt hatte, um dort seine ID zu entfernen. Zum Glück hatte sich das Thema jetzt erledigt.

Er kniete neben Stuart nieder. Erschießen konnte er ihn nicht; das Explosivgeschoss des Drillers hätte seine Eingeweide flächendeckend über den Gang verteilt. Der Mistkerl musste u nauffälliger abtreten. Garrett legte seine Hände um Stuarts Hals und drückte zu.

»Was genau tun Sie da, Lieutenant?«, fragte Arthur Crows Stimme.

Garrett fuhr herum - und starrte in die Mündung von Sergeant Ncombes Driller. Sie hatte sich vor Crow gestellt , bereit sein Leben mit ihrem zu schützen.

Schlampe.

Er kam auf die Beine und salutierte. »Sir!«

Crow nickte Ncombe zu, die daraufhin ihre Waffe einsteckte. »Ich warte auf eine Antwort, Lieutenant.«

»Ja, Sir.« Er zögerte einen Moment, dann beschloss er, dass die Zeit der Lügen vorbei war. Da man ihn mit eindeutiger Mordabsicht ertappt hatte, war seine Karriere ohnehin vorbei, da machte es auch nichts mehr, wenn er in der Arrestzelle landete.

»Sir, ich habe gestern einen der Barbaren wegen Befehlsverweigerung erschossen. Doktor Stuart wollte mich deswegen beim Präsidenten melden, was meine Teilnahme an der Expedition definitiv verhindert hätte. Also habe ich entschieden, Doktor Stuart zu töten.«

Crow sah ihn ernst, aber nicht sonderlich überrascht an. »Wir bringen unsere eigenen Leute nicht um, Garrett. Dafür gibt es zu wenige von uns.« Er wandte sich an Ncombe.

»Was würden Sie tun?«

»Nun, Sir, erst einmal wäre ich nicht so dumm gewesen, mich erwischen zu lassen, aber jetzt zu den Alternativen: Da die Expedition kurz vor dem Start steht, kann man Lieutenant Garrett nicht mehr austauschen, ohne eine erhebliche Verzögerung zu riskieren. Da Verzögerungen unerwünscht sind, bleibt der Lieutenant in seiner Position. Sollte Doktor Stuart jedoch Meldung machen, wird sich das negativ für Sie auswirken, Sir, da Sie den Lieutenant vorgeschlagen haben und man Ihre Menschenkenntnis und Ihren Führungsstil anzweifeln könnte.«

Crow nickte. »So weit sehr gut. Nun zur Lösung des Problems.«

»Ja, Sir. Um Unannehmlichkeiten und einen Untersuchungsausschuss zu vermeiden, sollte man Doktor Stuart in eine Position bringen, die ihn von allen äußeren Einflüssen isoliert.«

»Eine wirklich treffende Analyse, Sergeant. Findet sie Ihre Zustimmung, Lieutenant?« Garrett sah ihn mit kaum unterdrü ckter Verzweiflung an. Er begriff, dass man gerade seinen Arsch gerettet hatte, aber er begriff nicht, wie.

»Sir«, sagte er. »Ich würde Ihnen gerne zustimmen, aber ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

Crow seufzte. »Dann lassen Sie es mich in einfacheren W orten erklären…«

***

Sie waren unsanft geweckt worden. Soldaten hatten sie aus den Betten gezerrt und in eine halbwegs gerade Zweierreihe gebracht. Jetzt trotteten die Männer verkatert und mit den Spuren der abendlichen Schlägereien im Gesicht auf den großen Platz zu.

Pieroo schüttelte sich immer wieder, um die Kopfschmerzen zu vertreiben. Im Gegensatz zu Ru'aley, der schlafend über seinen Schultern hing, hatte er sich zurückgehalten und kaum etwas getrunken. Dass es ihm trotzdem schlecht ging, machte ihn misstrauisch. Pieroo wünschte, er könne mit Ru'aley darüber reden, aber der junge Krieger hatte seine erste Begegnung mit Alkohol nicht sonderlich gut überstanden. Wenn er in einigen Stunden erwachte, würde er sich wohl über das blaue Auge und die geschwo llene Nase wundern.

Ein Raunen ging durch die vorderen Reihen. Pieroo sah auf und entdeckte Gebilde, die wie flache Gebäude aussahen und sich langsam auf Kettenrädern auf sie zu bewegten.

Andere erinnerten ihn an überdimensionale Teekannen, die sich knarre nd auf Ketten fortbewegten.

Die Männer wurden unruhig. Einige fragten laut nach, was das für ein Zauber sei, während andere anfingen zu beten. Einer fiel sogar auf die Knie und krallte sich am Boden fest. Ein Soldat zerrte ihn hoch.

Pieroo ging langsam weiter. Er hatte schon viele seltsame Dinge in seinem Leben gesehen und ahnte, dass es sich bei den Gebilden um Fahrzeuge handelte. Die, die wie flache Bauten aussahen, waren nach oben hin offen. Offenbar konnte ein Dach darüber geschoben werden. Eine Rampe senkte sich den Männern entgegen und Pieroo bemerkte, dass sich lange Bänke im Inneren befanden.

Hinter den Fahrzeugen erhob sich eine Bühne, die von Fahnen umweht wurde. Etwa zwanzig Männer und Frauen standen darauf und salutierten vor einem graubärtigen M ann, der ihnen die Hand schüttelte. An ihrer Spitze entdeckte er Sir und eine rothaarige junge Frau. Das waren wohl die Anführer der Herren. Neben ihnen stand ein glatzköpfiger älterer Mann, der in diesem Moment die junge Frau umarmte.

Pieroo kümmerte sich nicht weiter darum. Da fast alle vor den fremden Fahrzeugen zurückgewichen waren, betrat er als Erster die Rampe und ging bis nach hinten durch. Vorsichtig legte er Ru'aley auf eine der Metallbänke, bevor er sich selbst setzte.

Nach und nach wagten sich auch die anderen die Rampe hinauf. Pieroo hörte ein Rascheln auf der hinteren Bank und drehte sich irritiert um. Er war sicher, dass niemand an ihm vorbeigegangen war, und doch saßen jetzt drei Gestalten hinter ihm. Sie hatten ihre Fellkapuzen so tief nach unten gezogen, dass er ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Nach einem Augenblick bemerkte er einen vierten Umriss, der reglos am Boden lag.

Pieroo wollte sich gerade wieder umdrehen, als der mittlere Mann den Kopf hob und den Zeigefinger an die Lippen legte. Er erkannte die vorstehenden Augen und das hagere Gesicht sofort wieder. Hinter ihm saß der Mann, den man am Vortag vom Platz getragen hatte.

Nachdenklich starrte Pieroo geradeaus.

Was geht hier vor?, dachte er.

***

»… und dann hat Honeybutt mich freigekauft. Nicht auszudenken, was ansonsten passiert wäre.«

Philipp Hollyday hockte auf einem Feldbett im Hauptquartier und wartete geduldig, während Mr. Hacker sich mit seinem Sklavenring abmühte. Er hatte ihn sieben Tage ertragen, da kam es auf ein paar Minuten nicht an.

Mr. Black ging unruhig vor ihm auf und ab. »Du hast Übermenschliches geleistet, Phil. Wir sind alle stolz auf dich und froh, dass du wieder hier bist.«

Er wartete, bis sich die Aufmerksamkeit aller auf ihn richtete, bevor er weitersprach.

»Die wirkliche Sensation ist jedoch der Aufbruch zum Kratersee. Wenn diese geheimnisvollen Kulturen dort weiter entwickelt sind als die hiesige, wäre es eine Katastrophe, den Erstkontakt dem Weltrat zu überlassen.«

Phil atmete erleichtert auf, als Hacker den Ring endlich löste. »Ihnen wird wohl nichts anderes übrigbleiben, Mr. Black. Crow hat seine Leute über einen Monat auf alles vorbereitet. Selbst wenn wir auch eine Expedition zusammenstellen, holen wir ihn nicht mehr ein.«

»Crow«, warf ein Mann ein, den man ihm als Roots vorgestellt hatte, »schickt aber auch sechzig Mann. Der logistische Aufwand ist bei so einer Zahl wesentlich größer. Wir könnten vielleicht schon in einer Woche aufbrechen.«

»Sofort.«

Phil sah Mr. Black ebenso verständnislos wie die anderen an. »Sofort? Das kann nicht Ihr Ernst sein. Das ist eine Reise über Tausende von Meilen. Wir brauchen Vorräte, Waffen, Fahrzeuge…«

»Wir haben einen Panzer, Mr. Hollyday, den der Weltrat sicher bereits schmerzlich vermisst, wir haben mehr Waffen als Menschen, genügend Bax, um in den Siedlungen im Nordwesten einzukaufen; dank Mr. Roots wissen wir, wo dieses… wie nannten Sie es?«

»Ruland.«

»… wo dieses Ruland liegt und welche Route wir dorthin nehmen können - und wir haben Mut zum Risiko.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Mit nur einem Fahrzeug könnten wir den Weltrat überholen. Es wird ein Rennen um das Schicksal der Welt. Bin ich wirklich der Einzige, der dieses Rennen gewinnen will?!«

Im Nachhinein konnte sich Phil nicht mehr genau daran erinnern, was passiert war, aber drei Stunden später saß er mit Roots, Karyaala, Honeybutt und Mr. Black in einem gestohlenen Panzer und fuhr nach Nordwesten Richtung Kanda…

***

»Haben Sie denn völlig den Verstand verloren, Lieutenant?! Dafür könnte ich Sie erschießen lassen.«

Es war erst wenige Minuten her, seit Garrett die vier Tauchpanzer und die beiden Transporter - einer mit der Mannschaft, der andere mit der Ausrüstung - hatte stoppen lassen, »um ihr jemanden zu zeigen«, wie er gesagt hatte.

Jetzt stand dieser Jemand in einem Schutzanzug der WCA vor ihr, die Hände arrogant in die Hüften gestemmt. Seine beiden Diener hockten in respektvoller Entfernung im Schnee.

Garrett lächelte. Seine riesigen falschen Zähne irritierten Lynne zusehends.

»Sie werden mich nicht erschießen lassen«, sagte er, »weil sie sonst niemanden haben, der mit den Barbaren fertig wird. Deshalb hat sich Ihr Vater ja auch für mich entschieden. Und dieser Mann hier kommt aus der Vergang-«

»Ich weiß, wer er ist und woher er kommt!«, sagte Lynne mühsam beherrscht. Garretts Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er das nicht geahnt hatte. »Er ist ein größenwahnsinniger Wissenschaftler, den mein Vater und der Präsident rausgeworfen haben.«

»Größenwahn ist so ein hässliches Wort.« Smythes Augen leuchteten, als vergehe er in einem inneren Feuer, aber seine Stimme war ruhig und angenehm. »Nur weil ein Mann die Normen der Gesellschaft verlässt und sich in höhere Sphären erhebt, glaubt man, er überschätze seine eigene Größe. Aber das hat man Genies zu allen Zeiten vorgehalten. Ist es nicht vielmehr so, dass die breite Masse Denkstrukturen vorschnell verurteilt, nur weil sie ihnen nicht mehr folgen kann?«

Er machte eine Pause. Garrett hob beeindruckt die Augenbrauen.

»Sie sind eine kluge und schöne Fra u, Miss Crow«, fuhr Smythe fort, »deshalb möchte ich, dass Sie über etwas nachdenken. Ich überblicke mehr als fünfhundert Jahre Geschichte, habe ein Wissen, das alle Geheimnisse der Alten Welt kennt und weiß mehr über ›Christopher-Floyd‹ als jeder andere lebende Mensch. Wo sähen Sie mich lieber - an Ihrer Seite, wo wir gemeinsam über alle Feinde triumphieren und die Geschichte neu schreiben werden, oder als toten Mann im Schnee? Entscheiden Sie, Miss Crow.«

Er senkte die Arme, die er leidenschaftlich gehoben hatte, und verschränkte sie vor der Brust. Vollkommen ruhig stand er da, als habe er sich damit abgefunden, dass sein Leben in den Händen einer Frau lag, die ihn eben noch als wahnsinnig bezeichnet hatte.

Lynne nickte Garrett zu. »Er fährt in meinem Panzer mit.«

Smythe verneigte sich. »Eine weise Entscheidung.«

Sie stutzte, wandte sich dann jedoch ab. Es war windig und nicht ausgeschlossen, dass sie sich das Kichern in seiner Stimme nur eingebildet hatte.

***

Epilog

»Du stehs uffe Hand von mein Freun«, sagte Pieroo zu dem schwarz gekleideten Mann neben ihm.

Der sah ihn an. »Ke?«

»I sache, du stehs uffe Han von mein Freun.« Es war das dritte Mal, dass er den Satz wiederholte, und langsam glaubte er, der andere versuche ihn lächerlich zu machen.

»Ke?« Sein Gegenüber tastete bereits nach etwas in seiner Tasche. Pieroo hob die Faust.

Hinter ihm räusperte sich jemand. »Aka, hm, sabu te, äh, lor ka u.«

Der schwarz Gekleidete sah nach unten, schien erst jetzt zu bemerken, dass Ru'aley dort schlief. Er sah Pieroo an und neigte den Kopf. »Tak tak.«

»Er sagt Entschuldigung.«

Pieroo drehte den Kopf und sah den Übersetzer an, einen hageren, sichtbar nervösen Mann, der allein auf seiner Bank saß.

»Dank.«

»Warte.« Der Mann streckte die Hand aus. »Mein, äh, Name ist Dok… nein, nicht mehr, nicht hier jedenfalls… also, hm, Jed, ja… Jed. Ich, hm, nimm mir das nicht, äh, übel, aber ich habe bemerkt, dass du, nun, sehr undeutlich, könnte man sagen, sprichst…«

Pieroo wartete auf die Beleidigung. »Un?«, fragte er provozierend.

»Nichts und. Ich, hm, kann dir beibringen so zu, hm, sprechen, dass man dich, nun, sagen wir, versteht.«

»Das kannse, ja?« Pieroo gestand es sich kaum ein, aber die Aussicht, nicht mehr jeden Satz wiederholen zu müssen, reizte ihn. »Wenne das tus, wa willse dafü?«

Der Mann biss sich auf die Lippe. Sein Blick irrte hinaus in die endlos weiße Landschaft und durch das Fahrzeug, dessen Insassen ihm fremd und unheimlich waren. Er schluckte nervös.

»Hilf mir zu überleben.«

ENDE
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